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I.    Einleitendes. 

lieber  einen  Gegenstand  zu  schreiben,  über  welchen  schon  so  viel  geschrieben  wor- 
den ist,  wie  über  Sprachlaute,  deren  Entstehung  und  Bedeutung,  ist  eine  missliche  Sache. 
Nicht  wegen  der  Gefahr,  mit  anerkannten  Autoritäten  in  Widerspruch  zu  gerathen ;  denn 
diese  ist  nicht  grösser  als  auf  anderen  Gebieten  wissenschaftlicher  Forschung  und  könnte 
eher  ein  Verdienst  genannt  werden.  Auch  nicht  wegen  eines  gewissen  Vorurtheils,  dem 
solche  Untersuchungen  begegnen  können,  bei  dem  Gedanken,  dass  aller  Unterricht  und  alle 
geistige  Bildung  mit  diesen  Dingen  beginnt  und  seit  undenklichen  Zeiten  begonnen  hat, 
dass  daher  dort  wenig  Förderliches  mehr  nachzuholen  sein  könne.  Ein  solches  Vor- 
urtheil  könnte  nur  von  jenen  gehegt  werden,  die  es  mit  der  Erlernung  einer  gegebenen 
Sprache  zu  thun  haben,  wobei  allerdings  oft  das  Verständniss  sehr  wenig,  die  Routine 
Alles  thut.  Wer  tiefer  in  den  Gegenstand  eingedrungen  ist,  wer  sich  nur  mit  der  Ver- 
gleichung  zweier  verschiedener  Sprachen  befasst  hat,  kennt  die  Schwierigkeit,  denen  die 
Aufstellung  von  Gesetzen  und  Regeln  auf  diesem  Gebiete  begegnet;  er  weiss,  warum  die 
Ausnahmen  die  Regel  nur  zu  oft  erdrücken  und  ihr  eben  dadurch  den  höhern  Werth  der 
Regel,  das  Naturgesetzliche  rauben.  Diese  Schwierigkeit  ist  in  der  Natur  der  Sache  selbst 
und  vor  allem  in  der  Einseitigkeit  des  Standpunktes  begründet,  den  man  einzunehmen 
gezwungen  ist. 

Die  menschliche  Sprache,  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung,  ist  einer  sehr 
verschiedenartigen  Behandlung  fähig.  Man  kann  sie  betrachten  als  Ausdruck  der  geistigen 
Ueberlegenheit  des  Menschen  und  sie  verfolgen  in  der  mannichfaltigen  Gliederung,  Anein- 
anderfügung und  Beugung  der  BegrifTsformen,  von  den  ersten  Quellen  des  rohen  Natur- 
zustandes hervor  bis  zu  der  Fülle  einer  üppig  wuchernden  und  erfinderisch  schaffenden 
Civilisalion,  durch  alle  Verzweigungen  des  Verkehrs  und  gewaltsamer  Einwirkung  bis  her- 
unter zur  gestalt-  und  charakterlosen  Verflachung  und  Zersplitterung  einer  erschöpften  und 
ausgearteten   oder  rückgängigen  Epoche.     Die  Geschichte   der  Sprache    ist   die  Geschichte 
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des  Volkes  selbst  und  der  Charakter  der  Sprache  der  sicherste  Maasstab  für  die  Beurthei- 
lung  seiner  Lebensfähigkeit  und  Zukunft.  Von  dieser  Seite  hat  man  die  menschliche  Sprache 
am  häufigsten  und  am  ergiebigsten  behandelt.  Es  ist  die  höhere  Aufgabe  der  Grammatik. 
Was  hier  geleistet  worden  ist,  weiss  die  Welt  und  es  würde  dem  Munde  des  Laien  übel 
anstehen,  dieser  Leistungen  lobpreisend  zu  gedenken. 

Es  gibt  eine  andere  Seite  der  Behandlung,  die  der  eben  genannten  keineswegs  fremd 
ist,  ja  ihr  eigentlich  als  Unterlage  dient  und  dienen  muss.  Man  kann  die  Sprache  als 
Function  des  Menschenleibes  betrachten,  neben  vielen  andern,  mehr  oder  minder  wunder- 
bar verwebten  und  gegliederten.  Hier  ist  die  Sprache  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen,  das 
Organ  nachzuweisen,  durch  welches  die  Arüculation  zu  Stande  kömmt,  die  organologische 
Begränzung  der  Sprachmiltel  darzuthun  und  das  natürliche  System  der  Sprachlaute  auf- 
zustellen. Diese  Behandlungsweise  ist  die  physiologische,  die  Lautlehre  gehört  wesentlich  in 
ihr  Bereich.  Auch  ihr  hat  es  nicht  an  Bearbeitern  gefehlt,  physiologisch  geschulten  und  an- 
deren, wenn  es  auch  scheint  als  seien  die  Unterlagen,  von  welchen  der  Unterricht  aus- 
zugehen pflegt,  durch  Uebereinkunft  und  Ueberlieferung  längst  umwandelbar  festgestellt. 
Aus  neuerer  Zeit  mag  hier  nur  der  classischen  Untersuchungen  von  Joh.  Müller*)  über 
die  menschliche  Stimme  und  Sprache  gedacht  werden,  dem  sich  einige  Jüngere")  iii  sehr 
dankenswerther  Weise  angeschlossen  haben. 

Eine  dritte,  mit  der  vorigen  zu  verbindende  Seite  der  Behandlung,  ist  die  rein  physi- 
calische.  Sie  hat  die  Natur  der  Sprachlaute  zu  untersuchen,  die  dem  Ohre  nicht  minder 
conslante  und  characteristische  Eindrücke  geben,  als  die  Tonhöhe  und  der  Klang  musi- 
calischer Instrumente;  sie  hat  die  Form  und  Beschaffenheit  der  Luftschwingungen  fest- 
zustellen, ob  sie  primär  in  der  Luft  erzeugte  sind  oder  nicht,  und  die  Verschiedenartig- 
keit des  Eindruckes  auf  den  Ilörnerven  daraus  abzuleiten.  Diese  Aufgabe  hat  noch  keinen 
Bearbeiter  gefunden,  denn  die  älteren  Versuche  mit  künstlichen  Sprechmaschinen  wird  man 
nicht  dahin  zählen  wollen.  Rempelen,  der  in  dieser  Hinsicht  das  Beste  geleistet  zu 
haben  scheint,  erzählt  selbst,  wie  ihn  der  Zufall  und  jahrelanges  Heruratasten  zur  Nach- 
ahmung einzelner  Sprachlaute  geführt,  dass  ihm  eine  Anzahl  derselben  stets  unerreichbar 
geblieben  und  dass  er  bei  seiner  Maschine  genöthigt  gewesen  sei,  mehrere  Laute  (d,  k, 
g,  t)  durch  einen  einzigen  (p)  zu  geben  und  dabei  auf  die  Nachsicht  oder  Selbsttäuschung 
der  Zuhörer  zu  rechnen.  Seine  Apparate  waren  zwar  den  menschlichen  Sprachorganen 
und  ihrer  Stellung  nachgebildet,  von  einer  Theorie  derselben  aber  keine  Rede. 

Gewiss  würde  derjenige  den  Preis  davon  tragen,  welcher  der  dreifachen  Seite  der 
Aufgabe  in  gleichem  Maasse  gewachsen  wäre,  und  jede  einzelne  müsste  aus  einer  solchen 
gemeinsamen  Bearbeitung  den  grössten  Vortheil  ziehen.     Wenn  aber  eine  solche  Vereini- 


*)  Lehrbuch  der  Physiologie.  II.  1844.  S.  133  ff. 

*')  Brücke    in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie.  1849,  März.      Ludwig,  Lehrbuch  der  Physiolo- 
gie. 1852.  I.  S.  413. 
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gung  verschiedener  Discipliuen  schon  im  Alterlhume  als  etwas  Ausserordentliches  angese- 
hen wurde,  so  ist  sie  heutzutage  geradezu  eine  Unmöglichkeit  geworden.  Nur  ein  spie- 
lender Dilettantismus  könnte  im  Ernste  den  Versuch  wagen  wollen.  In  unserer  Zeit  ist 
es  die  Solidarität  der  Bildung  bei  möglichst  durchgeführter  Theilung  der  Arbeit,  welche 
die  grössten  Erfolge  erringt,  im  Bereiche  der  Naturwissenschaften  sowohl  als  der  historischen 
und  politischen.  Die  vielseitigen  Verkehrsmittel,  die  grössere  Theilnahme  der  Gebildeten 
aller  Stände,  die  Allbereitheit  der  Kritik  sorgen  hinlänglich  dafür,  dass  keine  vereinzelte 
Errungenschaft  unbenutzt  bleibe,  und  was  dem  Einzelnen,  und  wenn  er  der  umfassendste 
wäre,  unausführbar  ist,  —  der  Geist  der  Zeil  fügt  es  unaufhaltsam  zusammen  und  bildet 
es  unmerklich  weiter. 

Eine  Hauptaufgabe  der  heutigen  Wissenschaft  dürfte  es  aber  sein,  neben  der  Ge- 
nauigkeit der  Einzelforschung  auf  dem  speciellen  Gebiete  fortwährend  die  Anknüpfungs- 
punkte an  verwandte  Gebiete  im  Auge  zu  behalten,  neue  zu  eröffnen,  sich  die  Sprache 
und  Ausdrucksweise  derselben  anzueignen  und  die  eigene  in  möglichst  allgemein  verständ- 
liche Formen  zu  kleiden. 

Wenn  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Aufgabe  dieser  Blätter  unter  die  zweite 
der  obengenannten  Rubriken  fällt,  so  soll  damit  auch  keineswegs  eine  anatomisch-physiolo- 
gische Betrachtung  der  Sprachorgane  gemeint  sein,  worüber  kaum  etwas  Neues  beizubringen 
sein  dürfte.  Es  war  mir  vielmehr  darum  zu  thun,  die  Anknüpfungspunkte  an  die  Gram- 
matik aufzusuchen  und  hervorzuheben,  wofür  bisher  am  wenigsten  geschehen  ist.  Wichtige 
Andeutungen  der  Art  finden  sich  zwar  schon  in  den  älteren  Schriften  von  Wallis,  Kem- 
pelen  und  namentlich  bei  Job.  Müller ;  in  dem  Vorliegenden  scheint  mir  jedoch  der  Ge- 
genstand nicht  erschöpft  und,  wenn  ich  nicht  irre,  sind  hier  noch  Nachträge  zu  liefern 
und  Angaben  zu  berichtigen,  die  man  bisher  für  zweifellos  feststehend  und  erschöpfend 
angesehen  hat.  Geschähe  es  auch  nur,  um  der  Grammatik  die  Bestätigung  und  physiolo- 
gische Begründung  mancher  Schlüsse  zu  liefern,  zu  welchen  sie  auf  anderem  Wege  durch 
einen  grossartigen  Aufwand  von  Wissen  und  Scharfsinn  gelangt  ist,  so  würde  meines  Erach- 
tens  eine  wiederholte  Revision  dieser  Materie  nicht  verdienstlos  sein.  Ergeben  sich  dabei 
gar  neue  Anknüpfungspunkte  und  Aufschlüsse  über  schwankende  und  streitige  Punkte,  so 
wird  einem  solchen  Versuche  auch  das  Mangelhafte  und  Irrthümliche ,  das  er  fast  noth- 
wendig  mit  sich  führen  muss,  gerne  zu  gut  gehalten  werden.  Die  eigentliche  Anwendung 
und  Verwerthung  der  physiologischen  Thatsachen  wird  natürlich  immer  Sache  der  Grammatik 
selbst  bleiben  müssen. 

In  den  mehrfach  gebrauchten  Beispielen  aus  verschiedenen  Sprachen  wolle  man  nicht 
sein  sollende  Beweise  umfassender  Sprachkenntnisse,  sondern  eben  nur  Beispiele  suchen, 
die  die  Meinung  des  Verfassers  erläutern  und  feststellen  sollen.  Wenn  er  hier  nicht  immer 
glücklich  gewesen  ist,  so  wird  man  ihm  dies  so  wenig  verargen,  als  dass  er  sich  stets  der 
nächstliegenden  bediente  und  sich  nicht  abmühte,  neue  und  unbekannte  aufzufinden.    Ausser 


den  classischeQ  Sprachen,  wie  sie  auf  guten  Unterrichtsanstallen  gelehrt  werden,  sind  ihm 
nur  die  französische  und  englische  so  weit  zugänglich,  um  ein  selbstständiges  Urtheil  zu 
ermöglichen.  Sehr  zu  statten  kamen  ihm  indess  einige  Anfangsgründe  des  Hebräischen 
aus  einer  Zeit,  wo  sein  Leheasberuf  eine  andere  Richtung  nehmen  zu  wollen  schien.  Ich 
glaube,  dass  Niemand  sich  mit  grösserem  Erfolg  derartigen  Untersuchungen  hingeben  würde, 
der  nicht  näher  mit  dem  phonetischen  und  grammaticalischen  Reichthum  der  morgenlän- 
dischen Sprachen  vertraut  ist,  welche  selbst  der  physiologischen  Forschung  die  interessan- 
testen Anregungen  liefern. 

II.    I^tiiniiie  uiid  Sprache. 

Obgleich  mehrere  Sinne,  namentlich  Gesicht  und  Getast,  zum  Verkehre  unter  den 
Menschen  benutzt  und  zu  einer  erstaunlichen  Fertigkeit  ausgebildet  werden  können,  so  sind 
es  doch  bekanntlich  Gehöreindrücke,  Bewegungen  der  atmosphärischen  Luft,  welche  vor- 
zugsweise diese  Vermittelung  übernehmen. 

Wenn  man  von  vereinzelten  schallerzeugenden  Ursachen  am  menschlichen  Körper 
(Zusammenschlagen  der  Hände,  Knirschen  mit  den  Zähnen,  Schnalzen  mit  den  Fingern 
u.  s.  w.)  absieht,  so  finden  sich  die  sämmtlichen  acustischen  Apparate  am  Ausgange  der 
Athemwerkzeuge  angebracht  und  entfalten  hier  einen  Reichthum  der  Conslruction  und 
Leistungsfähigkeit,  der  alle  künstlichen  Instrumente  weitaus  übertrifft.  Wir  unterschei- 
den hier: 

1)  Die  menschliche  Stimme,  welche  im  Kehlkopf  durch  Schwingung  elastischer 
Bänder  (Stimmbänder)  nach  Art  der  Zungenpfeifen  entsteht  und  zwei  bis  drei  Oclaven  von  Tö- 
nen umfasst.  Damit  Töne  entstehen,  wird  erfordert,  dass  die  Stimmritze  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  namentlich  in  ihrem  hinteren  Theile  verengert,  durch  entsprechende  Rluskelwirkung  ge- 
spannt und  der  Luftstrom  mit  einer  gewissen  Stärke  (Geschwindigkeit)  hindurchgetrieben 
werde.  Ausserdem  würde  nur  das  unbestimmte  Geräusch  der  aus-  und  einströmenden  Luft 
auf  der  ganzen  Länge  des  Weges  von  der  äusseren  Mund-  und  Nasenöffnung  bis  in  die 
Lungen  herab  gehört  werden.  Die  Stimme  mit  ihrem  ganzen  Register  von  Tönen  kann 
sowohl  durch  den  Mund  als  durch  die  Nase  ausgehen,  letzteres  z.  B.  als  blosses  Summen 
bei  geschlossenem  Munde,  dessen  sich  Sänger  öfter  zum  Präludiren  oder  Notenlesen  be- 
dienen. Stets  wird  der  Klang  der  Stimme  modificirt  durch  die  Resonanz  und  Form  der 
Luftwege  und  die  Stellung  der  darin  befindlichen  beweglichen  Organe  ,  und  man  unter- 
scheidet es  sogleich,  ob  durch  den  Mund  oder  durch  die  Nase  gesungen  wird,  ob  der 
Mund  weit  offen  ist  u.  s.  w.  Sehr  wichtig  ist  es,  dass  an  den  Stimmbändern  selbst  bei 
Männern  (wahrscheinlich  in  Folge  einer  inneren  Veränderung  derselben  durch  Muskelthä- 
tigkeit)  zwei  durch  den  Klang  verschiedene  Register  von  Tönen  erzeugt  werden  können, 
die  Brust-  und  die  Fistelstimme.     Letztere   ist  im  Allgemeinen   höher,    doch  ist  die  Höhe 
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nur  eine  Nebeneigenscbaft  der  Fistelstimme.  Ein  geübter  Sänger,  der  mir  zu  diesen  und 
äbnlichen  Versuchen  zu  Gebote  stand,  hatte  im  Ganzen  drei  Octaven  musicaliscber  Töne, 
von  denen  genau  eine  der  Bruststimme  allein,  eine  der  Fistel  und  die  dritte  dazwischen- 
liegende beiden  gemeinschaftlich  angehörte.  Die  Musiker  unterscheiden  ausserdem  noch 
eine  Kopf-  und  Bauchstimme  von  beschränkterem  Umfang,  den  höchsten  und  tiefsten  Tönen 
der  Bruststimme  parallel,  deren  Eigenthümlichkeiten  noch  dunkel  sind,  wenn  nicht  etwa 
die  Bauchstimme  nur  ein  Dumpferwerden  des  Tons  durch  Herabdrücken  des  Kehldeckels 
bei  zurückgezogener  Zunge  ist.  Alle  diese  verschiedenen  Register  können  sowohl  beim 
Aus-  als  beim  Einalhmen,  sowohl  durch  den  Mund  als  durch  die  Nase  hervorgebracht 
werden ;  doch  wird  eine  grosse  Uebung  und  kräftige  Respiration  zur  Erzeugung  constanter 
Einathmungslöne  erfordert  und  namentlich  nehmen  dieselben  gern  den  Klang  der  Fistel- 
stimme an. 

2)  Ein  zweites  musicalisches  Instrument  von  kaum  geringerem  Umfange  und  grosser 
Bildungsfähigkeit  besitzen  wir  in  der  sogenannten  Mundpfeife,  Tönen,  deren  Entstehung 
noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist,  die  jedoch  ohne  Zweifel  nach  Art  der  gewöhnlichen  Pfeifen 
primär  in  der  Luft  entstehen,  welche  durch  die  eigenthümlich  gestaltete  Mundöffnung  aus- 
getrieben wird.  Kempelen  hat  schon  hervorgehoben,  dass  dieses  Register  von  Tönen  nicht 
blos  durch  die  verschiedene  Weite  der  Oeffnung,  sondern  auch  durch  die  Stellung  der 
Zunge  regulirt  wird,  welche,  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  einen  Halbkanal  bildet  und  bei  tie- 
feren Tönen  successive  zurückgezogen  wird.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  indem 
man  entweder  bei  unveränderter  Zungenlage  die  Unterlippe  herab-  oder  bei  unveränderter 
Oeffnung  die  Zunge  zurückzieht  und  in  beiden  Fällen  denselben  Ton  anzuhalten  sucht. 
Schwieriger  ist  es,  sich  zu  überzeugen,  dass  auch  die  Stärke  (Geschwindigkeit)  des  Blasens 
den  Ton  erhöht,  weil  es  schwer  ist,  die  Unveränderlichkeit  der  Oeffnung  zu  constatiren. 
Doch  spricht  dafür,  dass  Erweiterung  der  Oeffnung  im  Allgemeinen  vertieft,  während  stär- 
keres Blasen,  wodurch  die  Oeffnung  nur  erweitert,  nicht  verengert  werden  könnte,  stets 
erhöht.  Ohne  Zweifel  findet  hier  eine  Compensation  statt,  die  bei  musicalischer  Ausbil- 
dung der  Mundpfeife  von  Bedeutung  wird.  Uebrigens  lassen  sich  alle  Töne  in  gleicher 
Weise  beim  Aus-  und  Einströmen  der  Luft  erzeugen,  nur  zu  stärkeren  Tönen  ist  die  Aus- 
athmung  allein  ausreichend. 

Ein  verwandtes  Register  von  Tönen  wird  auch  bei  offenem  Munde  erzeugt,  wenn 
man  die  Zunge  in  die  Stellung  bringt,  welche  sie  sonst  beim  Pfeifen  haben  würde,  und 
die  Luft  aus-  oder  einströmen  lässt.  Die  Töne  haben  etwas  Keuchendes  oder  Zischendes 
und  verhalten  sich  in  Bezug  auf  den  Klang  zur  Mundpfeife  beinahe  wie  die  Flüstersprache 
zur  lauten.  Abweichend  von  der  Mundpfeife  in  Bezug  auf  die  Entstehung  sind  aber  die 
Töne,  welche  vermittelst  eines  Ansatzrohrs  (Trompete,  Waldhorn)  oder  auch  ohne  Ansatz- 
rohr durch  heftiges  Ausstossen  der  Luft  durch  die  gespannten  und  geschlossenen  Lippen 
hindurch  erzeugt  werden  können.    Hier  schwingen  die  Lippen  nach  Art  der  Stimmbänder 
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und  das  Instrument  wird  dadurch  zu  einer  Pfeife  mit  organischen  Lippen.  *)  Diese  Tone 
können  wegen  der  Stärke  des  Luftstromes,  die  erfordert  wird,  und  wegen  der  Stellung  der 
Lippen  nach  aussen  nur  beim  Ausathmen  hervorgebracht  werden. 

3)  Verschieden  von  den  bisher  genannten  Tonmitteln  ist  endlich  die  menschliche 
Sprache,  eine  Reihenfolge  von  Geräuschen  (Lauten),  welche  nur  das  Gemeinsame  haben, 
dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  mittelst  des  Hindurchströmens  der  Athemluft  durch  die  Luft- 
wege unterhalb  der  Stimmritze,  und  zwar  entweder  durch  den  Mund  oder  durch  die  Nase 
oder  in  beiden  zugleich,  erzeugt  werden.  Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Geräusche,  deren 
Entstehung  noch  wenig:  damit  aufgeklärt  ist,  dass  man  sie  als  Reibungsgeräusche,  conso- 
nirende  u.  s.  w.  bezeichnet,  wird  bedingt  durch  die  Beweglichkeit  der  die  Luftwege  um- 
gebenden Organe,  welche  die  Weite  und  Gestalt  derselben  verändert.  In  der  Nase  selbst, 
die  allenthalben  von  starren,  unbeweglichen  Wänden  umgeben  ist,  kann  aus  diesem  Grunde 
nur  ein  einförmiges  und  schnaubendes  Geräusch  erzeugt  werden,  das  beim  Aus-  und  Ein- 
strömen der  Luft  entsteht  und  in  der  Sprache  für  sich  nicht  benutzt  wird.  Sehr  mannig- 
faltig gestalten  sich  dagegen  die  Hülfsmiltel  in  der  Mundhöhle  und  namentlich  sind  es, 
abgesehen  von  der  verschiedenen  Weite  derselben  durch  die  Entfernung  der  Kiefer,  die 
drei  beweglichen  Organe  der  Mundhöhle,  Lippen,  Zunge  und  Gaumensegel  mit  dem 
Zäpfchen,  auf  deren  Thätigkeit  man  von  jeher  die  Bedingungen  der  Lautbildung  zurück- 
geführt hat,  denen  aber  für  eine  ganze  Classe  noch  der  Kehlkopf  mit  den  Stimmbändern 
beigezählt  werden  muss.  Alle  diese  Laute  können  sowohl  beim  Aus-  als  beim  Einathmen 
erzeugt  werden,  doch  bedient  man  sich  gewöhnlich  nur  der  Ausathmungslaute,  so  dass  die 
Inspirationen  regelmässige  Pausen  des  Sprechens  verlangen.  Für  mehrere  Consonanten  ist 
die  Aussprache  bei  der  Einathmung  schwer  (1,  seh,  r,  s)  und  noch  mehr  für  gewisse 
Folgen  von  Consonanten  (ts,  z,  c,  x,  gn  u.  s.  w.);  die  Uebung  leistet  jedoch  hier  Erstaun- 
liches und  es  ist  bekannt,  dass  die  Bauchredner  sich  der  Einalhmungstöne  bedienen,  die 
gewöhnlich  höher  ausfallen  und  daher  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben,  da  wir  gewohnt 
sind,  höhere  und  schwächere  Töne  als  entferntere  zu  betrachten.  Üebrigens  kann  man 
denselben  Erfolg  erzielen,  wenn  man  ganz  einfach  in  der  Fistel  spricht,  und  auf  diese 
Weise  Töne  und  Phrasen  hervorbringen,  die  in  Bezug  auf  Veränderung  des  Klanges,  auf 
Täuschung  über  Entfernung  und  Ort  der  Entstehung  u.  s.  w.  nichts  zu  wünschen  lassen. 

III.    8praclilaute. 

Eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen,  welche  schon  von  Wallis  u.  a.  gekannt,  aber 
erst  von  Job.  Müller  consequent  und  nachdrücklich  durchgeführt  wurde,  und  deren  Nicht- 
beachtung manche  gangbare  Definitionen   als  physiologisch  unrichtige   erscheinen  lässt,   ist 


*)  Müller  a.  a.  0.  S.  220. 
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die  der  lauten  und  der  Flüstersprache  {vox  clandestina,  susurrns,  whispering).  Die  erstere 
ist  nämlich  keineswegs  eine  blos  verstärkte  und  darum  hörbarere  Sprache,  sondern  eine 
Verbindung  der  Sprache  und  Stimme,  zweier  ganz  verschiedener  und  an  verschiedene  Or- 
gane gebundener  Functionen,  die  nur  darin  übereinkommen,  dass  sie  beide  sich  der  Alhem- 
luft  bedienen  und  durch  denselben  Luftstrom,  an  verschiedenen  Stellen  der  Luftwege,  zu 
Stande  kommen.  Diese  Unterscheidung  ist  um  so  wichtiger,  als  zwar  die  ganze  Sprache 
an  und  für  sich,  ohne  Mitwirkung  der  Stimme,  ausführbar  ist,  aber  nicht  alle  Sprachlaute 
gleich  leicht  und  in  gleichem  Grade  mit  der  Stimme  zu  verbinden  sind,  —  am  leichtesten 
die  sogenannten  Vocale  und  Halbconsonanten  {liquidae  und  aspiratae  der  Autoren),  schwie- 
riger die  sogenannten  stummen  und  halbstummen  Consonanten  {tenues  und  mediae  derselben.) 
Dass  man  diesen  Unterschied  in  der  Grammatik  zu  vernachlässigen  pflegt,  rührt  ohne 
Zweifel  daher,  dass  man  in  der  Regel,  namentlich  auf  grössere  Entfernung,  mit  tönender 
Stimme  spricht.  Wir  werden  aber  sehen,  dass  diese  Unterscheidung  für  eine  naturgemässe 
Definition  der  Sprachlaute  unentbehrlich  ist  und  einige  Widersprüche  beseitigen  hilft,  wie 
namentlich  hinsichtlich  der  Vocale,  welche  vom  Mittönen  der  Stimme  benannt  worden 
sind,  und  der  sogenannten  »stummen  Consonanten«,  die  nicht  nur  einen  logischen  Wider- 
spruch, sondern  auch  eine  physiologische  Unmöglichkeit  besagen. 

Nur  mittelst  jener  Unterscheidung  erklärt  es  sich,  wie  bei  Krankheiten  des  Kehlkopfs 
und  der  Stimmbänder  die  Stimme  verloren  gehen  und  die  Sprache  erhalten  bleiben  kann, 
welche  letztere  dann  natürlich  zur  Flüstersprache  herabsinkt.  Der  Unterschied  zeigt  sich 
aber  auch  darin,  dass  die  laute  Sprache  verschiedener  Tonhöhen  fähig  ist,  die  Flüster- 
sprache aber  nicht,  worauf  meines  Wissens  noch  von  Niemanden  aufmerksam  gemacht 
wurde.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  darf  man  nicht  verschiedene  Vocale  mit  einander 
vergleichen,  weil  wir  gewohnt  sind,  die  klangloseren  Vocale  e  und  i  für  höher  zu  halten 
als  die  dumpferen  o  und  u,  sondern  man  muss  mit  einer  einzelnen  Silbe,  z.  B.  mit  la, 
verschiedene  Tonhöhen  zu  erreichen  suchen.  Man  wird  dann  finden,  dass  dies  nicht  mög- 
lich ist,  ohne  in  einen  Umlaut  auszuweichen  oder  die  Stimme  mittönen  zu  lassen.  Aus 
diesem  Grunde  haben  auch  die  Sprachlaute  an  und  für  sich   keine  verschiedene  Register. 

Die  Verschiedenheit  der  Vocale  und  Consonanten  wird  gewöhnlich  darin  gesetzt,  dass 
Vocale  oder  Selbstlauter  solche  Laute  seien,  welche  für  sich  laut  und  vernehmlich  gegeben 
werden  können;  Consonanten  oder  Mitlauter  aber  jene,  welche  nur  in  Verbindung  mit 
einem  Vocale  Klang  erhalten  und  gehört  werden  können.  Es  ist  auch  vollkommen  rich- 
tig, dass  die  Vocale  am  leichtesten  mit  der  Stimme  verbunden  werden  können  und  in  der 
Umgangssprache  am  häufigsten  unter  allen  Lauten  damit  verbunden  werden.  Dies  unter- 
scheidet sie  aber  nicht  von  den  sogenannten  flüssigen  Lauten  1,  r,  m,  n,  von  s,  seh  u.  a., 
welche  ebenfalls  mehr  oder  minder  häufig  intonirt  werden  und  an  und  für  sich  zum  Theil 
geräuschvoller  sind,  als  alle  leisen  Vocale;  besonders  r  und  s,  die  in  der  Flüstersprache 
leichter   zum  Verräther   werden   als    alle  Vocale,     Man    hat   daher   diese    Laute    auch    als 
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Halbvocale  (oder  HalbconsoDanten)  bezeichnet  uud  in  einigen  Sprachen,  wie  im  Sanskrit, 
im  Böhmischen,  werden  1  und  r  gradezu  als  Vocale  behandelt  und  können  für  sich  oder 
in  Verbindung  mit  Consonanten  Silben  bilden ;  ähnlich  dem  s  in  der  deutschen  Interjec- 
tion  pst!  Von  diesen  Liquiden  zu  den  sogenannten  Aspiraten  ist  aber  nur  ein  stufenweiser 
Uebergang  und  Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  f,  ch,  th  (englisch)  eben  so  ver- 
nehmlich lauten,  als  die  Vocale  der  Flüstersprache.  So  blieben  endlich  nur  die  sogenannten 
stummen  Consonanten  übrig,  b,  d,  g  und  namentlich  p,  t  und  k,  \on  welchen  weiter  unten 
weiter  die  Rede  sein  wird  und  auf  welche  noch  Niemand  die  Bezeichnung  Mitlauter  be- 
schränkt hat.  Es  ist  bekannt,  dass  von  diesen  und  namentlich  von  den  tenues  durch  die 
mediae  alle  Uebergänge  zu  den  aspiratae  stattfinden,  die  in  manchen  Sprachen  ebenfalls 
durch  besondere  Buchstaben  bezeichnet  werden,  und  es  erscheint  diese  Eintheilung,  so  vor- 
theilhaft  sie  sich  in  grammaticalischer  Hinsicht  vielfach  bewährt  hat,  kaum  weniger 
schwankend  und  unbestimmt,  als  die  nach  dem  subjectiven  Gehöreindruck  in  Hauch-, 
Zisch-,  Schnarr-,  Schwirrlaute  u.  s.  w. 

Viel  bedeutungsvoller  erscheinen  die  Versuche,  die  Laute  nach  den  Organen  zu  unter- 
scheiden, welche  bei  ihrer  Entstehung  hauptsächlich  betheiligt  sind.  Man  spricht  in  diesem 
Sinne  von  Lippen-,  Gaumen-,  Kehl-,  Zungen-,  Zahnlauten,  während  Andere,  sich  auf  die 
Zahl  der  activen  Organe  der  Mundhöhle  beschränkend,  richtiger  nur  Gaumen-,  Zungen- 
und  Lippenlaute  annehmen.  In  der  That  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  die  Beiheili- 
gung der  Zähne  höchst  untergeordnet  ist,  da  sie  nur  bei  f  und  s  einigermassen  erforderlich 
scheinen,  die  Sprache  aber  auch  nach  Verlust  aller  Zähne  noch  möglich  ist  und  dadurch 
jedenfalls  weniger  beeinträchtigt  wird,  als  wenn  nur  einzelne  Zähne  fehlen,  die  der  Luft 
neue,  abnorme  Auswege  öffnen.  V'on  den  übrigen  Lauten  bilden  nur  die  sogenannten 
Lippenlaute  eine  ziemlich  abgegrenzte  Gruppe  und  verdienen  diesen  Namen  mit  vollem 
Recht,  da  zwei  Lippen  vorhanden  sind,  deren  Verschluss  oder  Stellung  den  Laut  bestimmt. 
Bei  den  Zungen-  und  Gaumenlauten  aber  tritt  das  Eigenlhümliche  ein,  dass  meistens  beide 
Organe,  Zunge  und  Gaumen,  betheiligt  sind  und  den  Luftcanal  bilden  helfen.  Sieht  man 
Lies  auf  die  active  Betheiligung  der  Organe,  so  fällt  fast  nur  das  r  gutturale  dem  Gaumen  al- 
lein anheim,  alle  übrigen  der  Zunge,  die  daher  mit  Recht  in  den  meisten  Sprachen  gleich- 
bedeutend mit  Sprache  selbst  ist. 

Hält  man  den  oben  vorangestellten  Satz  fest,  dass  alle  Sprachlaute  vom  Durchgange 
der  Luft  durch  verschieden  gestaltete  Oeffnungen  oder  Canäle  der  Luftwege  herrühren,  dass 
es  mithin  nicht  sowohl  auf  die  active  Thätigkeit  einzelner  Sprachorgane,  als  auf  die  dadurch 
herbeigeführte  gegenseitige  Stellung  derselben  ankömmt,  so  ist  der  Ausweg  aus  diesen 
Widersprüchen  unschwer  zu  finden.  Man  wird  sich  dann  überzeugen,  dass,  abgesehen 
vom  Stimmorgan,  nur  drei  Stellen  vorhanden  sind,  an  welchen  eine  beträchtliche  Verän- 
derung oder  ein  Verschluss  des  Sprachrohrs  möglich  ist  und  die  allerdings  einigermassen 
den  drei  activen  Organen  entsprechen. 
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Das  erste  Thor  liegt  im  Racheo,  zwischen  der  Zungenwurzel  und  dem  weichen  Gau- 
men, und  wird  durch  die  Gaumenbögen  genauer  begrenzt.  Als  Fallgatter  gleichsam  hängt 
in  seiner  Mitte  das  Zäpfchen  herab.  Das  Thor  wird  geöffnet  durch  Heben  des  weichen 
Gaumens  und  Verkürzung  des  Zäpfchens  vermittelst  der  Hebe-  und  Spannmuskeln  des 
weichen  Gaumens,  ferner  durch  Vorstrecken  der  Zunge,  wobei  sich  die  Zungenwurzel  senkt 
und  abflacht.  Geschlossen  und  verengert  wird  es  durch  die  Herabzieher  des  Gaumensegels 
und  die  Heber  und  Rückwärtszieher  der  Zunge,  wodurch  die  Zungenwurzel  nach  hinten 
und  oben  bewegt  und  an  den  weichen  Gaumen  angedrängt  wird.  Wirken  die  Heber  des 
Gaumens  und  die  Zusammenschnürer  des  Schlundes  zusammen,  so  liegt  der  Gaumen  der 
hinteren  Schlundwand  fest  an  und  schliesst  Mund-  und  Nasenhöhle  von  einander  ab,  wie 
es  bei  allen  Lauten,  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Nasenlaute  m,  n,  ng,  in  der  Regel 
der  Fall  ist,  und  die  Luft  nimmt  dann  ihren  Weg  ausschliesslich  durch  den  Mund, 

Das  zweite  oder  mittlere  Thor  wird  durch  die  Mundhöhle  im  engeren  Sinne  gebildet, 
und  vorn  durch  die  Alveolarränder  der  Kiefer  und  die  Zähne  begrenzt;  es  ist  daher  mehr 
ein  spaltförmiger  Canal  als  ein  Thor  zu  nennen.  Durch  die  Bewegungen  der  Zunge  wird 
die  Spalte  und  der  dahinter  liegende  Canal  auf  das  Mannigfaltigste  umgestaltet,  indem  sie 
sich  entweder  mit  der  ganzen  Fläche  oder  nur  mit  der  Spitze  nach  oben  bewegt  und  an 
verschiedenen  Stellen  des  Gaumengewölbes  anlegt.  Die  Zungenspitze  ist  durch  Aufwärts- 
krümmung vermittelst  der  oberen  Längsmuskeln  im  Stande,  jede  Stelle  des  harten  Gaumens 
bis  zum  Gaumensegel  zu  erreichen,  sowie  durch  Abwärtskrümmen,  vermittelst  der  unteren 
Längsmuskeln  oder  durch  einseitiges  Wirken  derselben,  jede  seillich  und  unterhalb  gele- 
gene Stelle  der  Mundhöhle  zu  berühren.  Sie  kann  ferner  durch  die  Kinnzungenmuskeln 
vorwärtsgeschoben,  an  die  Zähne  oder  Alveolarränder  angedrückt  und  bei  genäherten 
Zähnen  der  Verschluss  vervollständigt,  oder  auch  zwischen  den  Zähnen  hervor  geschoben 
und,  wie  beim  Pfeifen,  an  die  Unterlippe  angelegt  werden.  Wirken  endlich  die  Herab- 
zieher des  Zungenbeins  und  der  Zunge,  so  wird  der  Boden  der  Mundhöhle  vertieft,  der 
Raum  derselben  erweitert  und  bei  gleichzeitig  wirkenden  Herabziehern  des  Kehlkopfs  das 
Mundrohr  nach  hinten  und  unten  verlängert. 

Das  äusserste  Thor,  das  je  nach  der  Stellung  der  Lippen  bald  eine  Querspalte,  eine 
runde  oder  eine  trichterförmige  Oeffnung  sein  kann,  begrenzt  den  noch  ausserhalb  der 
Kiefer  liegenden  Raum  der  Mundhöhle  und  ist  als  das  der  Beobachtung  zugänglichste  am 
wenigsten  einer  Beschreibung  bedürftig.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  durch  Vorschieben 
der  Lippen  mögliche  Verlängerung  des  Mundrohrs  nach  vorn. 

Vergleicht  man  diese  Ergebnisse  und  die  räumliche  Anordnung  der  Organe,  so  ergibt 
sich  leicht,  dass  zwischen  den  Lauten  des  ersten  und  zweiten  Thors  vielfache  Uebergänge 
vorkommen  müssen,  so  dass  man  eigentlich  nur  von  Zungen-  und  Lippenlauten  sprechen 
könnte,    oder   von   solchen,    die   inner-    und    ausserhalb    der    eigentlichen   Mundhöhle   ent- 
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stehen.     Die  Betrachtung  der  einzelnen  Laute  wird  das  Erstere  bestätigen ,    aber  zugleich 
die  Zweckmässigkeit  der  Beibehaltung  der  drei  Thore  darthun. 

IV.    Vocale. 

Ein  consequenter  Gang  der  Untersuchung  würde  nunmehr  die  möglichen  Organstel- 
lungen zu  verfolgen  und  die  Differenz  der  einzelnen  Sprachlaute  darauf  zurückzuführen 
haben.  Um  jedoch  den  Schein  aprioristischer  Behauptungen  zu  vermeiden,  soll  hier  der 
herkömmliche  Gang  beibehalten  und  erst  am  Schlüsse  der  Einzeluntersuchungen  eine  dog- 
matische Darstellung  versucht  werden.  Wir  beginnen  daher  mit  der  Betrachtung  der 
Vocale,  obgleich  ein  durchgreifender  Unterschied  von  den  sogenannten  Consonanten  nach 
dem  Vorhergehenden  nicht  besteht  und,  wie  sich  noch  weiter  ergeben  wird,  nicht  be- 
stehen kann. 

Versucht  man  die  Vocale  a,  e,  i,  o,  u  der  Reihe  nach  auszusprechen,  so  bemerkt 
man  leicht,  dass  dabei  ganz  verschiedenartige  Organe  in  Anwendung  gezogen  werden. 
Bei  dem  reinen  a,  wie  im  deutschen  Vater,  findet  offenbar  unter  allen  Sprachlauten  die 
geringste  Muskelbewegung  statt ;  es  bietet  sich  fast  von  selbst  dar,  wenn  wir  bei  vollkom- 
men ruhender  Zunge  und  geöffneten  Kiefern  zu  lautiren  versuchen ;  es  ist  der  erste  Sprach- 
laut, den  das  Kind  hervorbringt,  und  Sänger  bedienen  sich  desselben  vorzugsweise  beim 
Tonangeben.  Es  verdient  jedoch  gleich  hierzu  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Weite  der 
Mundöffnung  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  bei  seiner  Erzeugung  hat,  da  man  nicht 
nur  a,  sondern  sämmlliche  Vocale  und  alles  Andere  mit  geschlossenen  Kiefern  vollkommen 
deutlich,  wenn  auch  nicht  ohne  beigemischte  Zischlaute  und  Nasenklänge,  aussprechen 
kann.  Eben  so  wenig  wird  der  characteristische  Laut  a  gestört  oder  verändert  durch  Be- 
wegungen, welche  die  Zungenspitze  vornimmt,  sogleich  aber,  wenn  die  Zungenwurzel  ihre 
Lage  verlässt  und  nach  hinten  oder  oben  bewegt  wird.  Der  Laut  wird  ferner  nicht  ver- 
ändert, wenn  die  Lippen  weiter  als  gewöhnlich  geöffnet  werden,  wohl  aber,  wenn  sie 
einander  genähert,  und  namentlich,  wenn  sie  die  Form  einer  runden  Oeffnung  oder  eines 
Trichters  annehmen.  Er  verstummt  vollständig,  wenn  die  Lippen  geschlossen  und  damit 
der  Luft  der  Ausgang  aus  der  Mundhöhle  versperrt  wird.  Der  Laut  ist  endlich  sowohl 
beim  Aus-  als  beim  Einathmen  zu  erzeugen,  letzteres  jedoch  vollkommen  deutlich  und 
gleichartig  nur  in  der  Flüstersprache,  da  die  Einathmungsstimme,  wie  oben  erwähnt,  nur 
durch  lange  Uebung  der  Ausathmungsstimme  ähnlich  wird. 

Aus  diesen  Thatsachen  scheint  zunächst  gefolgert  werden  zu  müssen,  dass  keines  der 
activen  Organe  der  Luftwege  bei  der  Erzeugung  des  a  betheiligt  sei,  dass  es  mithin  dem 
Durchtreten  der  Luft  bei  vollkommen  ruhendem  Zustande  derselben  entspreche,  Dass 
dies  nicht  die  richtige  Definition  sein  kann,  ist  jedoch  klar,  wenn  man  das  einfache 
Athmungsgeräusch  damit  vergleicht,   und  wird  widerlegt  durch  die    deutlich  fühlbare  An- 
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strengung,  die  mit  dem  Laut  a  verbunden  ist.  Dass  eine  Muskelwirkung  stattfindet,  ge- 
wahrt man  in  der  That  sogleich,  wenn  man  die  Fingerspitze  in  dem  Raum  zwischen 
Kehlkopf  und  Zungenbein  anlegt;  man  fühlt,  dass  beide  einander  genähert,  und  zwar  der 
Kehlkopf  gehoben  wird  (Brücke),  eine  Wirkung  der  müsculi  hyothyreoidei. 

Die  Thatsache,  dass  eine  Veränderung  in  der  Stellung  des  Kehlkopfs  vor  sich  geht, 
scheint  dahin  gedeutet  werden  zu  können,  dass  der  Voeal  a  im  Kehlkopfe  selbst  erzeugt 
werde,  wie  man  von  den  «Vocalen»  überhaupt  gewöhnlich  meint.  Zur  Unterstützung  die- 
ser Annahme  dient,  dass  dieselbe  Hebung  des  Kehlkopfs  auch  bei  der  Stimme  schlechtweg 
stattfindet,  gleichviel  ob  sie  durch  den  Mund  oder  durch  die  Nase  ausgeht.  Ihre  Wider- 
legung liegt  aber  darin: 

1)  dass  die  Hebung  des  Kehlkopfs  nicht  nur  bei  a  und  bei  allen  anderen  Vocalen, 
sondern  auch  bei  den  flüssigen  Consonanten  /,  m,  n,  ngf  und  r  stattfindet,  die  man 
dann  auch  zu  den  Vocalen  rechnen  müsste; 

2)  dass  dieselbe  bei  der  Flüstersprache  viel  bedeutender  ist,  als  bei  der  lauten, 
welche  notorisch  von  der  Mitwirkung  der  Kehlkopfstimme  herrührt  (ohne  Zweifel  in  Folge 
der  Drehung  des  Kehlkopfs  nach  vorn  und  abwärts  durch  den  musculus  cricothyreoideus 
behufs  der  Spannung  der  Stimmbänder  bei  der  lauten  Sprache); 

3)  dass  bei  geschlossenen  Lippen,  wenn  die  Luft  durch  die  Nase  geht,  wohl  die 
Stimme  vernehmlich  klingt,  aber  durchaus  keine  Vocale  angegeben  werden  können. 
Versucht  man  die  Vocale  a,  e,  i,  o,  u  durch  die  Nase  anzugeben,  so  glaubt  man  zwar 
Unterschiede  wahrzunehmen,  dieselben  sind  jedoch  nur  subjectiv  und  beruhen  meistens  auf 
Verschiedenheiten  der  Tonhöhe,  rühren  also  von  der  Stimme  allein  her.  Nur  bei  e  und  i 
ist  auch  objectiv  ein  abweichender  Klang  deutlich,  der  jedoch  mit  den  entsprechenden  Vo- 
calen wenig  Aehnlichkeit  hat  und  von  der  Resonanz  der  Mundhöhle  bedingt  zu  sein  scheint, 
welche  letztere  in  diesem  Falle  die  grösste  Verengerung  darbietet. 

4)  Die  Annäherung  des  Kehlkopfs  an  das  Zungenbein  ist,  wenigstens  so  weit  ich  an 
mir  selbst  prüfen  kann,  bei  den  verschiedensten  Vocalen  dieselbe,  was  nicht  stattfinden 
könnte,  wenn  sie  die  einzige  und  zureichende  Bedingung  derselben  sein  sollte. 

Es  steht  also  fest,  dass  die  Vocale  überhaupt  und  der  Vocal  a  insbesondere  den  Durch- 
gang der  Athemluft  durch  das  Mundrohr  erfordern  und  dass  die  Stelle  ihrer  Erzeugung 
oberhalb  des  Stimmorgans  zu  suchen  ist.  Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  ist  noch  eine 
weitere  Thatsache  zu  erörtern,  die  bisher  nicht  beachtet  worden  zu  sein  scheint.  Beim 
Angeben  sämmtlicher  Vocale  und  ferner  der  Consonanten  1,  m,  n,  ng  und  r,  so- 
wohl bei  der  Flüstersprache  als  beim  Mittönen  der  Stimme,  findet  gewöhnlich  noch  eine 
zweite  deutliche  Bewegung  im  Kehlkopf  statt,  nämlich  ein  vorausgehender  Verschluss  der 
Stimmritze  (Anhalten  des  Athems.),  mit  deren  OelToung  sowohl  die  Stimme  als  die  genann- 
ten Laute  erst  vernehmlich  und  nun  zugleich  bestimmter  und  ausgeprägter  erscheinen. 
Sänger  verstehen  diese  vorbereitende  Bewegung  unter  dem  »Ansetzen  des  Tons«  und  na- 


—     14     — 

mentlich  in  der  Flüstersprache  ist  dieses  Ansetzen  sehr  deutlich  fühlbar,  ja  selbst  von  einem 
explosiven  Geräusch  im  Momente  der  Oeffnung  der  Stimmritze  begleitet.  Dieses  Geräusch 
ist  für  sich  allein  jeden  Augenblick,  sogar  bei  geschlossener  Mund-  und  Nasenöffnung, 
erzeugbar,  wenn  man  die  Stimmritze  abwechselnd  schliesst  (den  Athem  anhält)  und  wieder 
öffnet,  wie  beim  Aechzen. 

Die  Verbindung  dieses  explosiven  Geräuches,  welches  nur  vom  Durchtritt  der  andrän- 
genden Athemluft  herrühren  kann,  mit  der  Wirkung  der  Schild-Zungenbeinmuskeln  könnte 
als  ein  neuer  Beweis  angesehen  werden,  dass  die  Stimme  und  die  genannten  Sprachlaute 
gleichen  Ursprung  hätten,  und  ich  selbst  war  eine  Zeitlang  dieser  Meinung,  allein  die  oben, 
namentlich  unter  3.,  angegebenen  Gründe,  so  wie  der  Umstand,  dass  auch  ohne  diese  vor- 
bereitende Schliessung  der  Stimmritze  die  Stimme  sowohl  als  die  Sprache  möglich  ist, 
zeigen,  dass  es  sich  dabei  in  der  That  nur  um  eine  Erleichterung  des  Ansatzes,  weiterhin 
aber  ohne  Zweifel  um  Luftersparniss  handelt,  da  man  diese  Bewegung  besonders  dann 
vornimmt,  wenn  der  Ton  sehr  laut  angegeben  und  länger  gehalten,  hauptsächlich  aber 
wenn  er  bestimmt  und  scharf  angesetzt  werden  soll. 

Es  bliebe  nun  immer  noch  die  Annahme  übrig,  dass  auch  in  den  Fällen,  wo  der 
vorbereitende  Verschluss  der  Stimmritze  nicht  stattfindet,  eine  unsichtbare  und  unhöi'bare 
Verengerung  oder  sonstige  Veränderung  derselben  geschehe,  als  deren  Mitbewegung  viel- 
leicht die  Verkürzung  der  musculi  hyothijreoidei  anzusehen  wäre.  Der  directe  Beweis 
dafür  dürfte  aber  blos  durch  Versuche  an  Menschen  zu  führen  sein,  deren  Stimmritze  dem 
Auge  des  Beobachters  frei  daliegt.  Für  jetzt  möchte  ich  nur  der  Vermuthung  Raum  geben, 
dass  bei  der  Erzeugung  der  genannten  Sprachlaute  ein  Verschluss  der  sogenannten  Athem- 
ritze  (des  hinteren  Theils  der  Stimmritze)  stattfinde,  wodurch  nicht  nur  Luft  erspart,  son- 
dern möglicherweise  auch  dem  einfachen  Ausalhmungsgeräusch  schon  eine  andere  Rlang- 
färbung  gegeben  werden  kann.  Dass  die  Vocale  deswegen  nicht  mit  der  Stimme  idenlificirt 
werden  können  und  dass  damit  kein  tönendes  Schwingen,  sondern  höchstens  ein  tonloses 
Schwirren  der  Stimmbänder  verbunden  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

Alles  erwogen,  scheint  es  mir  nur  gerechtfertigt,  den  Vocal  a  in  das  hintere  Thor 
des  Mundrohrs  zu  verlegen  und  die  activen  Bedingungen  seiner  Entstehung  in  dem  Abschnitt 
zwischen  Stimmritze  und  Zungenwurzel  zu  suchen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  übrigen  Vocalen,  deren  Erklärung  viel  kürzer  ausfallen  kann. 

Die  Bedingungen  zur  Erzeugung  eines  reinen  e,  wie  in  der  ersten  Silbe  von  Feder, 
selig,  sind  dieselben  wie  bei  a,  nur  bewegt  sich  die  Zunge  mit  gewölbtem  Rücken 
aufwärts  gegen  das  Gaumengewölbe,  während  die  Spitze  zugleich  den  Alveolarrand  (Zähne) 
des  Unterkiefers  leicht  berührt.  Die  Stellung  der  Lippen  ist  dabei  ebenso  indifferent  und 
unterliegt  denselben  Beschränkungen  wie  bei  a.  Eine  nolhwendige  Folge  der  Hebung 
der  Zunge  ist  es,  dass  das  Zungenbein  sammt  Kehlkopf,  abgesehen  von  der  Annäherung 
des  letzteren,   etwas  höher  steht  als  bei  a. 
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Das  reine  i,  wie  in  Pilgrim,  Imbiss,  Irwisch,  unterscheidet  sich  von  e  nur  durch 
steigende  Hebung  der,  etwas  rinnenförmig  sich  aushöhlenden  Zunge,  des  Zungenbeins  und 
Kehlkopfs,  welche  durch  fortschreitende  Annäherung  der  Kiefer  unterstützt  wird. 

Diese  beiden  Vocale  gehören  daher  entschieden  dem  mittleren  Thore  und  zwar  dem 
Canale  zwischen  Zunge  und  Gaumengewölbe  an.  Die  Bewegung  der  Zunge  nebst  der 
Veränderung  in  der  Stellung  des  Kehlkopfes  reicht  zu  ihrer  Erzeugung  hin  und  ist  dabei 
unerlässlich» 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  o  imd  u,  welche  entschieden  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  des  Mundrohrs  erzeugt  werden  können  und  je  nach  dieser  Stelle  einen 
abweichenden  Klang  haben.  Man  betrachtet  sie  gewöhnlich  als  Lippenlaute  und  lässt  das 
reine  o,  wie  in  Lob,  bei  runder  Oeffnung,  das  u,  wie  in  Bube,  bei  trichterförmig  vor- 
geschobenen Lippen,  beide  im  Uebrigen  bei  ruhender  Zunge  entstehen.  Kehlkopf  und 
Zungenbein  stehen  dabei  wie  bei  a.  Beide  Vocale  können  indess  auch  bei  vollkommen 
passiven  Lippen  hervorgebracht  werden,  wenn  man  die  Zunge  zurückzieht  und  die  Zun- 
genwurzel wölbt  (bei  u  stärker).  Zungenbein  und  Kehlkopf  treten  dann  tiefer  herab,  bei 
u  am  tiefsten,  während  die  Annäherung  des  Kehlkopfs  an  das  erstere  dieselbe  bleibt  oder 
in  den  letztern  Fällen  etwas  abnimmt. 

Wir  haben  daher  ein  Lippen-  und  ein  Rachen-o  und  u,  welche  letztere  einen  dumpfe- 
ren und  tieferen  Klang  haben  und  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Beim  Sprechen  bedienen 
wir  uns  abwechselnd  beider,  wie  es  scheint  jedoch  nicht  rein  zufällig,  indem  wir  uns  des 
helleren  o  und  u  vorzugsweise  zwischen  Lippenlauten  bedienen,  des  tieferen  aber,  wenn 
es  zwischen  oder  vor  Rachenbuchstaben  steht,  wie  in  Korn,  Rohr,  Gurgel,  die  sich  in- 
dessen auch  willkührlich  mit  dem  vorderen  Vocal  aussprechen  lassen.  In  einigen  Sprachen 
werden  dieselben  ausdrücklich  unterschieden,  namentlich  im  Spanischen,  Schwedischen,  Däni- 
schen und  Englischen  die  beiden  o,  während  im  Französischen  die  Rachenlaute  fast  ganz  fehlen. 

Beide  o  und  u  kommen  darin  miteinander  überein,  dass  sie  einer  Verlängerung  des 
Ansatzrohres  entsprechen,  die  entweder  nach  vorn  durch  Vorschieben  der  Lippen,  oder  nach 
hinten  durch  Herabziehen  des  Zungenbeins,  oder  auch  durch  beide  Organe  zugleich  aus- 
geführt werden  kann. 

Sucht  man  die  verschiedenen  Vocale  in  eine  natürliche  Reihe  zu  ordnen,  so  kommen 
die  beiden  Lippenvocale  o  und  u  ganz  abgesondert  zu  stehen;  von  ihnen  giebt  es  keine 
Uebergänge  und  Umlaute  zu  anderen  Vocalen,  weil  zwischen  den  Organen  kein  Uebergang 
stattfindet.  Dagegen  bilden  die  beiden  Rachenlaute  u  und  o  durch  a  hindurch  zu  e  und 
i  eine  continuirliche  Reihe,  welche  durch  die  Stellung  des  Kehlkopfs  markirt  und  durch 
successive  Bewegungen  der  Zunge  regulirt  wird.  Zwischen  ihnen  kann  es  daher  eine  un- 
endliche Zahl  von  Umlauten  geben,  so  weit  sie  dem  Gehör  unterscheidbar  sind,  worunter  das 
deutsche  ä  und  das  englische,  sächsische  und  schweizerische  tiefe  a  (dänisch  aa,  schwedisch 
a)  sehr  verbreitet  sind.  Es  gehören  dahin  das  allgriechische  ?;,  das  hebräische  Zere  und  die 
drei  lautenden  e  der  Franzosen,  die  zwischen  dem  deutschen  ä  und  e  liegen  und  wovon  das 
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letzte,  e  ferme,   mit   dem   deutschen   reinen   e  übereinkömmt.     Mehrere   i  und  Uebergänge 

desselben  in  e  unterscheiden  die  schwedische,  russische  und  portugiesische  Sprache.   Ebenso 

unterscheidet  die  englische  mehrere  a,  d.  h.  Uebergänge  des  reinen  a  nach  e  und  o  hin. 

Eine  natürliche  Reihe  der  Vocale  nach    den  physiologischen  Bedingungen  ihrer  Ent- 

o 

stehung  wäre  daher  u,  o,  a,  a,  ä,  e,  i  und  umgekehrt,  wie  diess  schon  von  mehrern  Sei- 
ten aus  verschiedenen  Gründen  angenommen  wurde.  In  diese  Reihe  gehören  jedoch  nicht 
die  ebenfalls  sogenannten  Umlaute  ö  und  ü  (griechisch  v^  schwedisch  y).  In  beiden  Fällen 
liegt  die  Zunge  wie  bei  e,  die  Lippen  aber  stehen  bei  ö  zu  o,  bei  ü  zu  u,  wie  Kempelen 
schon  richtig  angegeben  hat.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  spreche  man  mit  continuir- 
lichem  Athem  ö  und  ü  und  bringe  dann  die  Lippen  in  ihre  gewöhnliche  Lage,  worauf 
das  reine  e  zum  Vorschein  kömmt;  oder  man  kann  auch  umgekehrt  aus  u  und  o  durch 
eine  Bewegung  der  Zunge  ohne  Veränderung  der  Lippenstellung  in  ö  und  ü  übergehen, 
indem  man  dieselbe  in  die  Stellung  für  e  bringt.  Um  die  Bewegungen  der  Zunge  in 
diesen  und  ähnlichen  Fällen,  namentlich  auch  ihre  Beständigkeit  im  erstem  Falle,  zu  con- 
statiren,  bediene  ich  mich  eines  dünnen  Stäbchens  als  Füblhebel,  das  mit  dem  einen  Ende 
auf  die  Zunge  gelegt,  ausserhalb  unterstützt  wird  und  am  äusseren  Ende  durch  den  Aus- 
schlag etwaige  Bewegungen  der  Zunge  anzeigt.  Diese  beiden  Laute  können  daher  passend 
als  Mischlaute  (durch  wahre  Contraction)  bezeichnet  werden  und  es  ist  klar,  dass  sie  in 
die  obige  Reihe  nur  dann  aufgenommen  werden  können,  wenn  man  noch  ein  zweites  o 
und  u  (die  Lippenlaute)  an  das  Ende  der  Reihe  setzt.  Auch  zwischen  dem  tiefen  o  und 
u  einerseits  und  e  andererseits  können  Miscblaule  gebildet  werden.  Dahin  gehört  das  kurze 
englische  u  in  but,  cut,  must,  das  mit  offenem  Munde  gesprochen  wird  und  daher 
nicht  dem  deutschen  ö  zu  vergleichen  ist,  dem  vielmehr  das  u  in  für,  purpose  etc.  ent- 
spricht.    Ein  gutturales  ü  ist  mir  aus  keiner  Sprache  bekannt. 

Betrachtet  man  a  als  den  inditferenten  Miltellaut  zwischen  dem  tiefen  u  und  i,  als 
den  beiden  Extremen,  so  erhält  man  die  drei  Grundvocale  der  Grammatiker,  welche  im 
Sanskrit  allein  vorkommen,  während  der  Reichthum  an  Um-  und  Mischlauten  in  den  mo- 
dernen und  abgeleiteten  Sprachen  zu  wachsen  pflegt.  Die  Griechen  hatten  kein  ö,  auch 
die  Neugriechen  nicht;  die  Schweden  haben  deren  zwei;  den  Russen  fehlen  die  Umlaute 
ä,  ö  und  ü  ganz.  Bekannt  ist  die  verschiedene  Schreibart  im  Französischen  (e  in  den 
Fürwörtern  je,  me,  eu  und  oeu  in  voeii,  heureux)  und  im  Englischen  {son  und  sun). 

Eine  fortgesetzte  Betrachtung  der  Art  scheint  auch  eine  geläuterte  Theorie  der  soge- 
nannten Diphthonge  oder  Doppellaute  zu  ermöglichen.  Man  versteht  darunter  Vocalver- 
bindungen,  welche,  rasch  hintereinander  ausgesprochen,  keine  längere  Zeit  erfordern,  als 
ein  einfacher  Vocal,  und  daher  in  der  Prosodie  als  einsilbige  gebraucht  werden  können. 
Da  diess  lediglich  von  der  Uebung  und  Fertigkeit  der  Sprachorgane  abhängt,  so  ist  es 
begreiflich,  dass  die  Zahl  der  üblichen  Doppellaute  in  verschiedenen  Sprachen  wechselt 
und  im  Ganzen  fast  alle  Möglichkeiten  erschöpft,  ja  sogar  Triphthonge  mit  einschliesst.  So 
besitzt  die  deutsche  Sprache  die  Doppellaute  au,  ai,  ei,  eu  (äu)  und  ui  (in  hui  und  pfui); 
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die  Griechen  hatten  oi;  die  Dänen  haben  oi  und  öi,  die  Spanier  eine  ganze  Menge,  näm- 
lich ausser  den  genannten  noch  ey,  ea,  eo,  ia,  ie,  io,  iu,  oe,  oy,  ua,  ue,  uy,  uo  und  die 
Triphthonge  iai,  iei,  uai,  uei,  uey;  keine  Doppellaute  werden  angenommen  im  Schwe- 
dischen und  Portugiesischen.  Die  genauere  Verfolgung  derselben  kann  wenig  physiologi- 
sches Interesse  darbieten,  von  Bedeutung  aber  erscheint  die  Gesetzmässigkeit,  mit  welcher 
die  Zusammenziehung  und  der  Umlaut  der  Diphthonge  vor  sich  gehen. 

Es  scheint  ein  Gesetz  zu  sein,  dass  bei  der  Zusammenziehung  der  Doppellaute  ent- 
weder der  eine,  gewöhnlich  der  längere  den  andern  verdrängt  (verschlingt,  wie  sich  die 
Grammatiker  ausdrücken)  oder  aber  ein  Umlaut,  der  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt, 
und  da,  wo  es  durch  die  Stellung  in  der  natürlichen  Reihe  der  Vocale  bedingt  ist,  ein 
Mischlaut  entsteht.  So  wird  das  griechische  as  durch  Verschlingung  zu  «,  f«  zu  rj  durch  den 
Mittellaut;  cn  wird  im  Lateinischen  zu  ä,  in  Phaedrus;  ebenso  im  Neugriechischen;  im  Fran- 
zösischen lautet  aiwie  das  deutsche  ä,  im  Englischen  wie  e.  ccv  wird  ganz  allgemein  o  (schwe- 
disch a  oder  griechisch  w),  in  Claudius  und  Clodius,  auris  und  Ohr;  oder  es  geht  zurück 
in  a,  in  Klaus  und  Rias,  oder  in  u,  Haus  und  Hus.  Aehnliches  gilt  von  dem  englischen 
oa,  in  groan,  foam,  und  dem  griechischen  do  in  Ti/.täo,uev  und  tificö/nev.  et  wird,  wie  es  scheint, 
niemals  ä,  sondern  e  oder  i,  namentlich  im  Lateinischen,  Neugriechischen  und  Englischen, 
und  auch  das  französische  ei  in  setze  unterscheidet  sich  von  dem  ai  in  aigle  durch  seine 
grössere  Annäherung  an  e.  £o  und  oe  werden  im  Griechischen,  durch  Verschlingung  und 
Umlaut  zugleich,  zu  u,  in  anderen  Sprachen  aber  ziemlich  allgemein  durch  Mischlaut  zu 
ö,  das  im  Englischen  in  Endsilben,  wie  in  pigeon,  fast  ganz  verschluckt  wird,  ff  wird 
im  Lateinischen  zuweilen  zu  e,  in  Achilles  und  Achilleus,  im  Französischen  zuweilen  zu 
ü  ij'eus,  j'eusse),  häufiger  aber  zu  Ö.  Das  griechische  oi  wird  im  Lateinischen  zu  ö,  in 
Phoebus,  das  griechische  ov  fast  allgemein  zu  u.  Hierher  gehören  auch  die  Umlaute, 
die  aus  der  Verlängerung  der  Vocale  entstehen,  ei  aus  £f,  ou  aus  oo  u.  s.  w.  Ein  langer 
Vocal  verschlingt  den  kürzern  (w  statt  «w,  £co,  oco,  rj  statt  ?;e  u.  s.  w.),  wo  denn  das  ver- 
schlungene i  durch  jota  subscriptum  angedeutet  wird,  wie  in  j]  aus  £c:i,  ^  aus  <yst  und  ccr^, 
op  aus  aoi  u.  a.  Nur  in  abgeleiteten  oder  Mischsprachen,  in  denen  Schrift  und  Aussprache 
sich  am  weitesten  von  einander  entfernt  haben,  kann  es  vorkommen,  dass  oi  in  ä  con- 
trahirt  wird,  wie  im  altern  Französischen  favois,  wofür  die  Classiker  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ai  eingeführt  haben;  oder  dass  oi  wie  oa  gesprochen  wird,  wie  im  französischen 
voix,  loi,  oder  ea  wie  i,  wie  im  englischen  lead  (Führung)  im  Gegensatze  von  lead  (gespr. 
led,  das  Blei)  und  swear  (gespr.  swär),  earl  (gespr.  örl)  und  heart  (gespr.  bahrt).  Sehr  bemer- 
kenswerth  und  für  die  Deutung  der  Consonanten  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  der  Ueber- 
gang  des  i  in  j,  des  u  in  w,  wenn  sie  vor  andern  Vocalen  stehen,  der  fast  in  allen  Sprachen 
vorkömmt  und  in  einigen  auch  das  e  erreicht,  wie  im  Russischen  und  im  Englischen  eu- 
nuch  (gespr.  junök),  few  (gespr.  fju);  dessgleichen  im  Hebräischen  ''  für  e  und  i,  1  für 
o  und  u  gebraucht  wurde.    Eu  lautet  im  Dänischen  ebenfalls  öv  oder  öw  und  umgekehrt 
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V  wie  u  in  Ävl ;  ebenso  das  neugriechische  av  und  ev  vor  Vocalen  und  den  Conso- 
nanten  y,  ä,  r,  X,  /n,  v,  q  wie  af  und  ef,  woYon  Meiter  unten  Lei  den  Consonanlen  noch 
einmal  die  Rede  sein  wird.  Im  Spanischen  lautet  auch  y  bald  j  {y  consonante),  bald  i 
(y  vocal).     Auch  das  englische  y  ist  im  Anlaut  Consonant,  im  Auslaut  ei  oder  i. 

Von  denselben  Gesichtspunkten  aus  sind  die  Verwechslungen  und  Schwankungen 
der  Aussprache  zu  betrachten,  die  sich  besonders  in  den  Dialecten  geltend  machen.  So 
im  Deutschen  ergezen  und  ergötzen,  lüderlich  und  liederlich,  Hülfe  und  Hilfe 
Grenze  und  Gränze,  V^ahn  und  Argwohn;  äolisch  O-ovyäzrjQ  s>{aiii  &vycar^(),  das  dorische 
a  statt  des  jonischen  ?;;  die  lateinischen  Dative  und  Ablative  auf  c  und  ?,  aufc/sundm,  auf 
ihus  und  uhus,  auf  obus  und  uhus,  die  Genitive  auf  es  und  «s,  auf  eos  und  ios,  ius  und  us, 
die  Dative  auf  ui  und  u,  die  Accusative  auf  em  und  im,  die  Ablative  auf  iie  und  u; 
die  Wörter  satira  und  satura  (von  oazvQa)  u.  a.  m.  Die  Volkssprache  scheint  nament- 
lich geneigt,  für  die  Umlaute  und  Mischlaute  die  reinen  Vocale  a,  e,  i,  o,  u  eintreten  zu 
lassen,  daher  im  Deutschen,  namentlich  in  Süddeutschland,  ü  gewöhnlich  wie  i,  ä  und  ö 
wie  e,  e  iund  eu  wie  ai  lauten,  Brücke  wie  Brücke  oder  Bricke,  Löffel  wie  Leffel, 
Käfer  wie  Refer,  Beute  wie  Baite  u.  s.  w.  Ebenso  sprechen  die  Neugriechen  »;,  i, 
und  V  gleichraässig  wie  i.  In  manchen  Fällen,  wo  die  Aussprache  sich  festgestellt,  scheint 
der  Umlaut  mehrere  Zwischenglieder  zu  durchlaufen,  wie  in  Spruch,  Sprüchwort  und 
Sprichwort.  Dass  dagegen  der  eigentliche  Ablaut,  insofern  er  nicht  zur  Bezeichnung  gleich- 
artiger, sondern  verschiedenartiger  Begriffe  dient,  nicht  hierhergezogen  werden  kann  und 
ganz  der  Grammatik  anheimfällt,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  wird  das  Gesetz  von  demUeber- 
gang  und  der  Stellvertretung  verwandter  Laute  nicht  beeinträchtigt,  wenn  sich  nachweisen 
lässt,  dass  die  sämmtlichen  Doppellaule  ursprünglich  durch  Umlaut  oder  Einschiebung  aus 
einfachen  Vocalen  hervorgegangen  sind,  oder  wenn  in  den  angeführten  Beispielen  die  um- 
gekehrte Etymologie  die  richtige  sein  sollte.  Jeder  Sprachkundige  würde  im  Stande  sein, 
sie  durch  bessere  zu  ersetzen. 

T.    Consoiiaiiteii« 

Alle  Sprachlaute  entstehen,  wie  schon  erwähnt,  beim  Durchströmen  der  Athemluft  durch 
die  verschiedenen  Luftwege  und  kein  einziger  derselben  ist  mit  angehaltenem  Alhem,  beim 
Verschluss  der  Stimmritze,  erzeugbar,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann.  Zwar  lassen 
sich  bei  verschlossener  Mund-  und  Nasenöflnung  noch  subjective  Geräusche  erzeugen, 
indem  es  immer  noch  möglich  ist,  die  Stimmritze  zu  schliessen  und  zu  offnen  und  etwas 
Luft  aus  den  Lungen  in  die  Rachenhöhle  einzutreiben.  Dieser  subjective  Klang  dauert  je- 
doch nur  einen  Moment  und  kömmt  mit  dem  oben  als  Ansatz  der  Stimme,  der  Vocale  und 
Halbvocale  bezeichneten  Geräusche  überein;  ein  besonderer  Sprachlaut  entsteht  dadurch 
nicht.    Das  Durchströmen  der  Luft  durch  Mund  und  Nase  beim  einfachen  Aus-  und  Ein- 
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athmen  ist  ebenfalls,  wie  erwähnt,  von  einem  Geräusche  begleitet,  das  man  als  Hauch  oder, 
wenn  es  stärker  ist,  als  Keuchen,  Schnaufen  u.  s.  w.  bezeichnet.  Auch  diese  geben  noch 
keinen  in  den  Sprachen  üblichen  Laut;  der  Hauch  ist  nur  die  conditio  sine  qua  non 
oder  der  Stoff  des  Sprachlautes,  wie  Einige  es  bezeichneten;  der  eigenthümliche  Charak- 
ter, die  sogenannte  Form,  wird  ihm  erst  aufgeprägt  durch  die  verschiedene  Gestaltung 
und  Stellung  der  Sprachorgane,  sowohl  bei  den  Vocalen  wie  bei  den  Consonanten. 

Von  diesem  Gesetze  scheint  ein  einziger  der  durch  die  Schrift  ausgedrückten  Laute 
eine  Ausnahme  zu  bilden,  nämlich  der  Buchstabe  h,  über  dessen  Deutung  die  Schriftsteller 
sehr  von  einander  abweichen.  Job.  Müller*)  betrachtet  denselben  als  eine  «continua  ora- 
lis  durch  den  ganz  offenen  Mundkanal. »  Das  hörbare  Geräusch  sei  der  einfachste  Aus- 
druck der  Resonanz  der  Mundwände  beim  Ausathmen  der  Luft;  er  sei  keines  Mittönens 
der  Stimme  fähig.  Andere  Schriftsteller  betrachten  ihn  als  Reibungsgeräusch,  das  im  Kehl- 
kopf bei  verengerter,  doch  nicht  tönender  Stimmritze  gebildet  werde;  noch  Andere**)  stellen 
ihn  mit  den  Vocalen  zusammen,  von  denen  er  dadurch  verschieden  sei,  dass  der  Luftstoff 
plötzlicher  und  rascher  durch  die  zum  Vocal  gestellten  Mundtheile  hindurchfahre  wie  bei 
a,  e,  i,  o,  u;  er  soll  daher  auch  mit  allen  Vocalen  gleichzeitig  gebildet  werden.  Letz- 
teres ist  offenbar  unrichtig,  denn  in  allen  Fällen  lautet  der  Vocal  nach  dem  h,  wie  schon 
Müller  hervorgehoben,  und  der  Hauch  erlischt,  sobald  der  Vocal  anspricht.  Aus  demsel- 
ben Grunde  kann  aber  auch  das  h  kaum  zu  den  continuae  gestellt  werden,  denn  sobald 
der  erste  Anstoss  vorüber  ist,  unterscheidet  sich  der  Hauch  nicht  mehr  von  dem  gewöhn- 
lichen Ausathmungsgeräusch  oder  vom  folgenden  Vocal. 

Mir  scheint  die  Definition  von  Kempelen  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen, 
wornach  er  nichts  anderes  ist,  als  ein  ausgestossener  Alhem,  ein  stimmloser  starker  Hauch, 
der  auch  ohne  Hülfe  eines  andern  Buchstaben,  aber  nur  sehr  schwach  und  kaum  auf 
einige  Schritte  gehört  werden  kann.  Alle  Sprachorgane  sind  dabei  in  vollkommen  ruhi- 
gem Zustande  und  namentlich  findet  im  Kehlkopf  nicht  die  geringste  Bewegung  statt.  Das 
h  ist  in  der  That  nichts  anders,  als  eine  plötzliche  und  rasche  Contraction  der  Bauch- 
muskeln, besonders  des  rectus  ahdominis,  bei  offenen  Luftwegen  und  nur  in  dem  plötzlich 
verstärkten  Siosse  liegt  seine  Eigenthümlichkeit.  Die  Luft  kann  dabei  durch  Mund  oder 
Nase  gehen;  ersteres  ist  das  h,  welches  die  Schrift  bezeichnet;  durch  die  Nase  gegeben, 
entsteht  ein  kurzes  Schnauben,  wie  beim  Kichern  durch  die  Nase.  Es  kann  ferner  sowohl 
beim  Aus-  als  beim  Einalhmon  gegeben  werden,  in  welchem  letzteren  Falle  die  erzeu- 
gende Ursache  in  einer  raschen  Zusammenziehung  des  Zwergfelles  zu  suchen  ist. 

Insofern  bei  dem  h  keines  der  Organe  der  Luftwege  activ  betheiligt  ist,  ist  die  grie- 
chische Schrift   am  rationellsten    zu  Werke    gegangen,    indem    sie  dafür  keinen  besondern 


*)  a.  a.   0.  S.  232,  2:i6. 

•)  Ludwig  a.  a.  O.   S.  437. 
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Buchstaben,  sondern  nur  ein  Schriftzeichen,  den  spiritus  asper  einführte,  und  ebenso  na- 
turlich ist  es,  dass  dasselbe  fast  nur  vor  Vocalen  auftritt,  da  diess  Laute  sind,  die  nicht 
schon  an  und  für  sich  einen  stärkern  Hauch  erfordern  und  leicht  mit  h  verbunden  wer- 
den können,  dessen  Stärke  sich  nothwendig  rasch  abschwächt,  mit  eintretender  Verenge- 
rung der  Alhemritze  aber  noch  für  den  Vocal  hinreicht.  Ceberflüssig  scbeint  der  Spi- 
ritus asper  auf  (>  im  Anfang  der  Wörter,  da  das  Q  schon  an  und  für  sich  einen  sehr 
starken  Hauch  erfordert;  dessgleichen  als  ein  negatives  Zeichen  der  spiritus  lenis,  insofern 
er  nur  die  Stärke  des  Hauchs  ausdrückt,  welche  zu  Erzeugung  eines  Vocals  gerade  nölhig 
ist.  Rationeller  aber  erscheint  der  doppelte  Spiritus  auf  dem  doppelten  Q  in  der  Mitte  der 
Wörter,  (>'  Q,  wenn  der  Beginn  der  zweiten  Silbe  durch  einen  verstärkten  Hauch  bezeich- 
net werden  soll,  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  spiritus  lenis  auch  in  der  Mitte  eines  Wor- 
tes stehen  kann,  wenn  ein  Vocal  die  zweite  Silbe  beginnt.  Damit,  dass  die  Grammatiker 
bei  Diphthongen  im  Anfange  der  Wörter  den  Spiritus  auf  den  zweiten  Buchslaben  setzten, 
schienen  sie  umgekehrt  andeuten  zu  wollen,  dass  dieser  noch  zur  ersten  Silbe  gehöre. 

Sieht  man  von  dem  h  ab,  welches  demnach  mehr  eine  blosse  Modification  der  Athem- 
bewegung,  als  ein  Sprachlaut  ist,  so  ergiebt  sich  die  Gliederung  der  übrigen  Consonanlen 
ziemlich  leicht  und  es  ist  namentlich  an  den  Angaben  von  Job.  Müller  wenig  zu  ändern, 
sondern  eher  Einwendungen,  die  dagegen  erhoben  wurden,  entgegenzutreten.  Es  bietet 
sich  dieselbe  natürliche  Einlheilung  nach  der  Stellung  der  Organe  dar,  wie  bei  den  Vo- 
calen und  wir  haben  demnach  Laute  des  hinteren,  mittleren  und  vorderen  Thores  zu  un- 
terscheiden, die  man  im  Deutschen  etwa  als  Rachen-,  Zungen-  und  Lippenlaute  be- 
zeichnen kann.  Die  ersteren  sind  hauchend  und  keuchend,  die  zweiten  keuchend  und  zischend, 
die  letzteren  blasend  oder  wehend.  Auch  hier  begründet  die  anatomische  Lage  der  Theile 
und  namentlich  der  Zunge  einen  Uebergang  zwischen  der  ersten  und  zweiten  und  eine 
mehr  abgesonderte  Stellung  der  dritten  Ordnung.  Wir  beginnen  die  Beobachtung  mit 
dem  hinteren  Thor  oder  der  Rachengegend. 

Wird  bei  ruhendem  Kehlkopf  und  Stimmbändern  das  Gaumensegel  herab,  die  Zungen- 
wurzel aber  herauf  gezogen  und  somit  das  Rachenthor  verengert,  so  nimmt  das  Ein-  und 
Ausafhmungsgeräusch  einen  rauheren  und  keuchenden  Characler  an,  der  in  dem  Maasse 
sich  verstärkt,  je  enger  das  Thor  wird.  Die  Nasenhöhle  ist  zugleich  durch  das  Gaumen- 
segel abgeschlossen.  Dieser  Laut  hat  im  Deutschen  kein  besonderes  Zeichen,  sondern 
wird  durch  ch  oder  g  (nach  a,  o,  u)  ausgedrückt,  wie  in  Bach,  Bogen,  Bug,  Buch. 
Er  kann  in  mehreren  Umlauten  erscheinen,  je  nachdem  Gaumensegel  und  Zungenwurzel  ein- 
ander mehr  oder  weniger  genähert  sind  und  das  Thor  weiter  oder  enger  wird.  Wird  die 
Zunge  möglichst  tief  herabgezogen  nnd  das  Mundrohr  nach  hinten  verlängert,  so  lautet  es 
tiefer  und  hauchender,  wobei  das  Thor  weiter  ist  und  das  Zäpfchen  leicht  in  Schwingung 
geräth.  Dieser  Laut  ist  das  hebräische  H»  das  ostschweizerische  und  polnische  ch.  Wei- 
tere Modificationen,   die  in  der  Nähe  liegen,  sind  das  hebräische   ^,  das  bei  den  heutigen 
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Juden  jedoch  selten  gehört  wird,  und  vielleicht  das  Ain  und  Gain  der  anderen  semitischen 
Sprachen,  von  welchen  das  arabische  Gain  namentlich  in  r  gutturale  übergeht.  In  den 
romanischen  Sprachen  finden  sich  diese  Laute  nicht  oft  (das  spanische  j  vor  a,  o,  u  und 
das  X  in  arabischen  Stammwörtern);  auch  nicht  im  Englischen,  wohl  aber  bei  den  Schotten. 
Wenn  sich  umgekehrt  die  Zungenwurzel  mehr  hebt  und  mit  gewölbtem  Zungenrücken  dem 
Gaumengewölbe  annähert,  so  dass  zwischen  beiden  eine  seichte  Rinne  übrig  bleibt,  so  ent- 
steht das  weiche  cli  oder  g  nach  e  und  i,  wie  in  Sieg  und  siech;  ihm  entspricht  das 
russische  Cha  vor  e  und  i,  das  spanische  g  und  j  vor  e  und  i  u.  s.  w.  Es  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  den  Lauten  des  mittleren  Thors. 

Werden  ferner  Zunge  und  Gaumen  bei  gehobener  Zungenwurzel,  herabgezogenem 
Gaumensegel  und  abgeschlossener  Nasenhöhle  fest  an  einander  gedrückt,  bis  die  andrän- 
gende Ausathmungsluft  eine  hinreichende  Spannung  bewirkt  hat,  und  dann  rasch  das  Thor 
geöffnet,  so  entsteht  bei  dem  raschen  Ausströmen  derselben  der  in  allen  Sprachen  befind- 
liche Laut  k,  das  lateinische  und  spanische  c  und  q,  hebräisch  p.  Dass  das  Andrängen 
der  Luft  durchaus  erforderlich  ist  und  dass  ohne  dasselbe  ein  so  fester  Verschluss  des 
Rachenthors  gar  nicht  ausführbar  ist,  davon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  bei  angehal- 
tenem Athem  k  zu  articuliren  sucht.  Es  ist  daher  nicht  naturgemäss,  wenn  man  den 
folgenden  Hauch  von  dem  Buchstaben  trennt  und  damit  nur  das  Aneinanderlegen  der  Or- 
gane bezeichnen  will,  wodurch  kein  Laut  erzeugt  wird.  Der  characteristische  Hauch  wird 
auch  gehört,  wenn  ein  Vocal  folgt,  und  leitet  denselben  ein,  so  kurz  auch  das  Intervall 
sein  mag,  indem  derselbe  manifest  wird.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  sogenannte 
media  g  im  Anfange  der  Silben,  hebräisch  X  griechisch  y,  lateinisch  g,  nichts  anderes, 
als  schwächeres  Andrängen  der  Athemluft  bei  vollkommen  gleicher  Stellung  der  Organe, 
wie  zu  k.  Man  fühlt  es  leicht,  wenn  man  g  und  k  hinter  einander  zu  bilden  sucht, 
dass  dabei  der  Gaumen  und  die  Zunge  nicht  sowohl  activ  stärker  auf  einander  gepresst, 
sondern  durch  die  verstärkte  Exspirationsbewegung,  woran  hauptsächlich  die  Bauchmuskeln 
Theil  nehmen,  stärker  hervorgedrängt  und  gespannt  werden,  wobei  freilich  Zunge  und 
Gaumen  ihre  Stellung  zu  behaupten  haben.  Es  ist  klar,  dass  durch  den  mehr  oder  min- 
der festen  Verschluss  von  k  durch  g  hindurch  alle  Uebergänge  zu  den  continuae  gebildet 
werden  können,  wie  es  im  Hebräischen  z.  B.  durch  ^  und  2),  in  anderen  Sprachen  zu- 
weilen durch  gh,  kh  und  q  angedeutet  wird.  Eben  dahin  gehört  auch  der  k-Laut,  wel- 
chen das  ch  vor  Consonanten  in  Wörtern  annimmt,  die  aus  dem  Griechischen  stammen, 
wie  in  Christus,  Chrom  u.  a.;  so  wie  das  ostschweizerische  Chind,  Chirche, 
Chnecht  statt  Kind,  Kirche,  Knecht.    Reines  k  ist  es  vor  s  in  Wachs,  Lachs,  Wuchs. 

Wird  endlich  bei  passiv  geöffnetem  Thor  das  auf  der  Zungenwurzel  ruhende  Zäpf- 
chen durch  den  kräftig  und  continuirlich  ausgestossenen  Luftslrom  in  Schwingungen  ver- 
setzt, die  nicht  rasch  genug  auf  einander  folgen,  um  einen  Ton  zu  geben,  so  entsteht  ein 
Schwirrlaut,    r  gutturale,  der  im  Deutschen  namentlich  nach  den  Gutturalvocalen  a,  o  und 
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u,  obgleich  weniger  oft  gebraucht  wird,  als  z.  B.  im  Pariser  Dialect,  im  Arabischen,  Böh- 
mischen u.  a.  Brücke  gibt  an,  dass  das  Zäpfchen  dabei  allein  schwirre;  bei  mir  selbst 
finde  ich  aber,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  des  weichen  Gaumens  mitschwirrt.  Der  Laut 
ist  übrigens,  wie  die  vorhergehenden,  unvollkommener  auch  bei  der  Einathmung  möglich; 
es  ist  derselbe,  den  man  im  gewöhnlichen  Leben  als  Schnarchen  bezeichnet. 

Wir  wenden  uns  zur  zweiten,  zahlreicheren  Gruppe  der  Zungenlaute,  welche  dem 
mittleren  Thore  entsprechen  und  sich  unmittelbar  an  die  vorhergehende  Gruppe  anknüpfen. 

Wird  die  Zunge  wie  zum  i  gestellt,  aber  jede  Veränderung  des  Kehlkopfs  vermieden, 
so  entsteht  beim  Aus-  und  Einathmen  das  deutsche  j,  einer  der  schwächsten  Sprachlaute, 
der  besonders  zahlreiche  Uebergänge  in  verwandte  stärkere  Laute  darbietet.  Wird  die 
Zunge  nur  etwas  mehr  dem  Gaumen  genähert,  so  erscheint  das  weiche  g,  das  bei  den 
Rachenlauten  erwähnt  wurde  und  häufig  statt  j  gebraucht  wird,  wie  im  Deutschon  ja  und 
gja,  das  spanische  j  vor  e  und  i,  sowie  umgekehrt  im  Norddeutschen,  Dänischen,  Neu- 
griechischen, besonders  vor  e  und  i,  g  gewöhnlich  wie  j  lautet.  In  der  böhmischen  Sprache, 
die  das  j  überhaupt  sehr  liebt,  lautet  das  g  allgemein  so. 

Wird  die  Zunge  dem  Gaumen  noch  mehr  genähert,  aber  zugleich  verkürzt  und  ge- 
wölbt, so  dass  sie  das  Gaumengewölbe  fsist  ausfüllt,  so  entsteht  der  characterislische  Laut, 
den  wir  im  Deutschen  mit  den  drei  Buchstaben  seh,  die  Franzosen  und  Portugiesen  mit 
ch  oder  x,  die  Engländer  mit  sh,  ch,  ce,  d,  s,  ss,  sei,  ti  und  z,  (in  fashion,  hcnr.h,  ocean, 
predous,  pleasure,  passion,  conscience,  palience,  azure)  die  Schweden  vor  i,  y,  ä,  ö,  j,  e  duch  sk  oder 
auch  durch  sj,  die  Ungarn  und  Polen  mit  s,  s  oder  z  bezeichnen  u.  s.  w.,  und  wofür  die  Rus- 
sen und  die  semitischen' Sprachen  besondere  Buchstaben  haben  (Scha  der  Russen,  Ü  der 
Hebräer,  Sin  der  Araber,  Schin  der  Syrer  u.  a.).  Auch  die  älteste  gricchisciie  Sprache 
soll  einen  hierher  gehörigen  Buchslaben  gehabt  haben,  das  oa/iiTiT;  den  Neugriechen  fehlt 
der  Laut.  Er  tritt  ferner  in  vielen  italienischen  und  englischen  Wörtern  statt  s  auf,  die 
aus  dem  Lateinischen  kommen  und  wo  c  oder  t  vor  e  und  i  stand  {Cellini,  gesprochen 
Tschellini,  nation,  gesprochen  nähschen).  Dieser  Laut  ist  nicht  als  ein  Mischlaut  aus  s, 
c  und  h  aufzufassen,  denn  die  Zunge  ist  weiter  zurückgezogen  als  bei  s  und  steht  höher 
als  bei  c  und  h,  sondern  eher  als  ein  Umlaut  des  j  und  g,  welche  vielfach  in  den  Spra- 
chen in  seh  übergehen. 

Wird  die  Zunge  tiefer  gesenkt  als  bei  seh  und  etwas  vorgeschoben,  so  dass  sie  nur 
noch  1  —  2  Linien  von  den  Zähnen  entfernt  ist,  die  einander  fast  bis  zur  Berührung  ge- 
nähert sind,  so  haben  wir  das  reine  s  aller  Sprachen,  von  welchem  es  jedoch  durch 
Schärfung,  Dehnung  und  naheliegende  Umlaute  mehrere  Modificalionen  giebt,  die  zum 
Theil,  namentlich  in  den  semitischen  Sprachen,  durch  mehrere  Buchstaben  bezeichnet  wer- 
den. Die  Luft  strömt  hier  ebenfalls  durch  eine  schmale  Querspalte,  die  aber  nicht  wie 
beim  seh  am  Gaumeng-ewölbe,  sondern  zwischen  Zungenspitze,  Alveolarrand  des  Oberkie- 
fers und  den  Zahnrändern  liegt.  Auch  zu  diesem  giebt  es  Uebergänge,  wie  man  sich 
überzeugt,  wenn  man  die  Zähne  durch  einen  zwischen  die  Backenzähne  geschobenen  Kork 
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von  einander  sperrt  und  nun  s  zu  arliculiren  sucht.  Andrerseits  wird  der  Uebergang  zum 
t  und  d  gebildet,  wenn  man  die  Zunge  zwischen  die  Zähne  selbst  schiebt  und  die  Luft 
zwischen  Zungenspitze  und  Oberzähnen  durchtreibt,  das  hebräische  D,  das  griechische  d-, 
das  englische  th.  Je  nachdem  die  Zunge  dabei  fester  an  den  Zähnen  anslösst  und  der 
Laut  mehr  continua  oder  mehr  incontinua  wird,  entsteht  mehr  Annäherung  an  s  oder  an 
d,  die  beiden  gewöhnlichen  Verwechslungen,  welchen  dieser  Laut  unterworfen  ist.  Im 
Englischen  lautet  er  übrigens  bald  härter,  bald  weicher,  wie  in  deatli  und  hreathe,  und 
in  den  östlichen  Sprachen  werden  dh  und  th  durch  besondere  Buchstaben  unterschieden, 
(t  und  d  bktesum  der  Araber) ;  auch  sprechen  die  Neugriechen  das  d  mehr  als  dh,  das  d- 
aber  als  th.  Ein  ähnlicher  Laut  entsteht  beim  sogenannten  Anstossen  mit  der  Zunge  und 
manche  ,Menschen  sprechen  Fürst  wie  Fürsth  mit  dem  englischen  th ;  es  ist  dieses 
nicht  sowohl  ein  Anstossen  (was  zum  t  erfordert  wird),  sondern  ein  Vorheistossen  und  Vor- 
stossen  der  Zunge  zwischen  die  Zähne. 

Vom  t  und  d,  hebräisch  n  und  1,  griechisch  t  und  d,  gilt  das  Gleiche,  was  oben 
vom  k  und  g  für  die  Rachenlaute  gesagt  wurde.  Auch  hier  wird  der  Verschluss  zwar 
durch  die  Organe  der  Mundhöhle,  nämlich  durch  die  Zunge  bei  sehr  genäherten  oder 
geschlossenen  Kiefern,  gebildet.  Der  eigentliche  Unterschied  zwischen  t  und  d  aber  liegt 
nicht  sowohl  in  der  Festigkeit  und  Dauer  des  Verschlusses,  als  in  der  Stärke  des  an- 
drängenden und  bei  der  OefiTnung  ausströmenden  Luftstromes,  hängt  also  mehr  von  der 
Thätigkeit  der  Bauchmuskeln  als  der  Mundtheile  ab. 

Ein  eigenthümlicher  Zungenlaut  ist  ferner  das  1,  von  dem  ebenfalls  mehrere  Modifi- 
cationen  unterschieden  werden.  Die  Zunge  liegt  dabei  immer  dem  harten  Gaumen  an 
und  die  Luft  strömt  zu  den  Seiten  der  Zunge  aus  und  ein.  Geschieht  das  Andrücken  der 
Zunge  an  den  Gaumen  mit  der  Spitze  allein,  so  entsteht  das  gewöhnliche  1,  wie  es  in  allen 
Sprachen  gebräuchlich  ist.  Auf  die  Stelle,  an  welcher  die  Zungenspitze  angelegt  wird, 
kommt  es  dabei  nicht  so  sehr  an  und  fast  jede  erreichbare  Stelle  der  Mundhöhle  kann 
dazu  dienen,  doch  wird  der  Klang  merklich  verändert,  wenn  die  Zunge  sehr  weit  hinten 
anstösst  Ehen  so  gleichgültig  ist  es,  ob  die  Luft  nur  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten 
der  Zunge  vorheiströmt.  Auch  kann  man  ein  deutliches  1  erzeugen,  wenn  die  Zunge 
weit  vorgestreckt  und  zwischen  die  Zähne  eingeklemmt  wird,  wobei  das  seitliche  Vor- 
beiströmen der  Luft,  welches  das  Wesentliche  ist,  eher  gefördert  als  gestört  wird.  Abwei- 
chender gestaltet  sich  der  Laut,  wenn  der  ganze  Zungenrücken  bei  abwärts  geneigter  Spitze 
an  das  Gaumengewölbe  angedrückt  wird,  so  dass  nur  ein  geringer  seitlicher  Raum  der 
Luft  übrig  bleibt  und  diese  ihren  Weg  zum  Theil  durch  die  Nase  nimmt,  das  sogenannte 
dumpfe  11  oder  1  mouille  der  Franzosen  mit  Nasenklang,  das  im  Spanischen  auch  im  An- 
fang der  Wörter  vorkömmt,  llamar,  und  das  polnische  gestrichene  /.  Für  die  Theorie  des  1 
von  Wichtigkeit  ist  folgender  Versuch,  in  welchem  es  möglich  ist,  die  Thätigkeit  der  Zunge 
genauer  zu  beobachten.     Versucht  man  bei  etwas   entfernten  Zähnen  dl  zu  articuliren,  so 
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bleibt  die  Zunge  bei  1  in  der  Stellung  für  d  liegen,  verscbmälert  sich  aber  deutlich  in  der 
Mitte  durch  Einziehen  der  Seitenränder,  um  den  seitlichen  Durchgang  herzustellen,  eine 
reine  Wirkung  des  musculus  transversus  linguae.  In  allen  Fällen  erfordert  das  1  eine  An- 
näherung des  Kehlkopfs  an  das  Zungenbein,  wie  bei  den  Vocalen. 

Ist  die  Zunge  wie  zu  1  mit  der  Spitze  dem  harten  Gaumen  genähert  (Wirkung  der 
oberen  Längsmuskeln),  und  wird  diese  nun  durch  einen  starken  Luftstrom  in  schwirrende 
Bewegung  versetzt,  so  lautet  das  gewöhnliche  r  oder  r  linguale,  das  Re  der  Araber,  das 
wir  im  Deutschen  am  häufigsten  gebrauchen  und  das  öfter  mit  1  verwechselt  wird,  wie 
im  Schweizerischen  Kilche  statt  Kirche.  Es  kann  nur  beim  Ausströmen  der  Luft  hervor- 
gebracht werden  und  erfordert  gleich  dem  1  eine  Annäherung  des  Zungenbeins  an  den 
Kehlkopf.  Eine  merkwürdige  Verbindung  von  1  und  r,  die  sich  aus  der  physiologischen 
Verwandtschaft  beider  erklärt,  ist  das  Iri  im  Sanskrit,  das  jedoch  nicht  als  einfacher  Laut 
aufgefasst  werden  kann,  da  die  Zunge  nicht  im  Stande  ist,  zugleich  zu  ruhen  und  zu 
schwirren. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  die  Zungenbuchstaben  sich  an  e  und  i  anschliessen  lassen, 
entwickeln  sich  die  Lippenconsonanten  aus  den  Lippenvocalen  o  und  u.  Der  Ueber- 
gang  des  u  in  v  und  w  zeigt  sich  schon  im  hebräischen  ),  noch  mehr  im  lateinischen  v,  so 
dass  man  sich  bewogen  sah,  in  den  modernen  Sprachen  das  Zeichen  u  für  den  Vocal 
einzuführen,  während  v  nur  noch  als  Consonant  gebraucht  wird.  Im  Golhischen  ist  dieser 
Consonant  noch  sehr  weich;  ein  Schwanken  in  der  Aussprache  zeigt  sich  noch  in  der 
weichen  dänischen  Sprache,  im  englischen  wh  in  whilc  und  in  den  oben  bei  u  angeführ- 
ten Beispielen.  Stellt  man  die  Lippen  zu  u,  so  entsteht  bei  ruhendem  Kehlkopf  das  v  von 
selbst;  wird  die  MundöfTnung  spaltförraig  verengert,  so  erscheint  das  stärker  wehende  w, 
das  lateinische,  deutsche  u.  s.  w.  u  nach  q,  das  im  Französischen  indess  meistens  stumm 
bleibt.  Bei  noch  weiter  gehendem  Schluss  der  Lippen  entsteht  f,  das  griechische  (f,  bei 
vollkommenem  Schlüsse  b  und  p,  wie  sie  in  allen  Sprachen  gebräuchlich  sind.  Auch  hier 
giebt  es  Uebergänge  zwischen  den  continuae  und  incontinuae  die  im  Hebräischen  durch  3 
und  5  ausgedrückt  werden;  desgleichen  im  Syrischen  zwischen  b  und  v.  Die  Neugriechen 
sprechen  das  ß  fast  wie  w,  ebenso  die  Dänen  und  annähernd  auch  in  vielen  Fällen  die 
Franzosen  und  Böhmen ;  dasselbe  geschieht  mit  dem  spanischen  b  in  der  Milte  der  Wörter 
und  mit  dem  süddeutschen  b  in  Liebe,  Gabe;  ferner  im  deutschen  Haber,  Hafer,  und 
süddeutsch  gesprochen.  Ha  wer.  Zu  bemerken  ist,  dass,  um  das  f  scharf  herauszubringen, 
die  Unterlippe  an  die  obere  Zahnreihe  angelegt  wird,  ähnlich  wie  es  die  Zunge  mit  dem 
englischen  th  macht;  das  blosse  Lippen-f  ist  ein  einfaches  Blasen.  Alle  übrigen  Mund- 
theile  ruhen  dabei  völlig  und  Uebergänge  zu  den  Zungenbuchslaben  giebt  es  nicht. 

An  den  Lippenconsonanten  lässt  sich,  weil  sie  der  Beobachtung  am  zugänglichsten 
sind,  am  deutlichsten  zeigen,  dass  die  übliche  Characteristik  der  tenues  als  stumme  Laute 
nicht  naturgemäss  ist.    Folgt  nämlich  auf  p  ein  Vocal  oder  Lippenconsonant,   wie  in   apex 


—  So- 
und Apfel,  so  könnte  es  scheinen,  als  gehöre  der  nach  der  Oeffnung  des  Thors  folgende 
Blaselaut  dem  letzteren  an  und  das  p  sei  vollkommen  stumm.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass 
der  eigenthtimliche  explosive  Laut  des  p  hier  in  die  continuae  direct  übergeht  und  mit 
ihnen  verschmilzt;  er  erlheilt  denselben  aber  nichts  desto  weniger  einen  einleitenden  Klang, 
ohne  den  es  nicht  möglich  wäre,  das  vorausgehende  p  zu  erkennen.  Noch  deutlicher  ist 
der  Fall,  wenn  das  p  im  Anfange  des  Wortes  vor  andern  Consonanten,  z.  B.  vor  t  oder  n, 
steht.  Man  braucht  nur  die  Hand  vor  den  Mund  zu  halten  und  pt  oder  pn  zu  articuliren, 
um  die  Heftigkeit  des  Luftstroms  zu  erkennen,  der  gleichzeitig  mit  der  nachfolgenden  <e- 
nw's  oder  liquida  hervorstürzt  und  der  Alles  übertrifft,  was  von  Aspiration  bei  den  Sprachlauten 
vorkömmt. 

Nur  in  den  seltenen  Fällen,  wenn  das  Thor  auch  bei  dem  nachfolgenden  Consonan- 
ten geschlossen  bleibt,  wenn  nämlich  m  auf  p  (n  auf  t,  ng  auf  k)  folgt,  wie  in  den  Eigen- 
namen Lippmann,  Liebmann,  in  zusammengesetzten  Wörtern,  wie  abmahnen,  ab- 
machen, geht  diese  characteristische  Aspiration  fast  ganz  verloren,  weil  der  andrängenden 
Luft  ein  anderer  Ausweg  durch  die  Nase  geöffnet  wird;  doch  unterscheidet  das  Ohr  ein  tn 
noch  sehr  wohl  von  einem  einfachen  n.  In  diesen  Fällen  ist  die  Erkennung  des  p,  t,  k  (wenn 
es  bei  k  jemals  vorkommen  sollte)  aber  auch  auf  andere  Weise  möglich.  Wenn  nämlich 
das  p  am  Ende  einer  Silbe  nach  einem  Vocale  steht,  so  wird  auch  der  Schluss  des  Thores, 
d.  h.  das  Zusammenschlagen  der  Lippen,  weniger  das  Anstossen  der  Zunge  an  die  Zähne, 
kaum  wohl  der  Schluss  des  hinteren  Thores  bei  k,  gehört  und  zur  Unterscheidung  benützt; 
und  zwar  ist  dieser  Klang  desto  deutlicher,  je  kürzer  die  vorhergehende  Silbe  und  je 
weiter  die  Mundöffnung,  die  der  vorhergehende  Vocal  erfordert.  Man  vergleiche  Lappe, 
Lippe,  Lupe.  Steht  vor  dem  p  oder  t  noch  ein  Consonant,  wie  in  Partner,  Kastner,  so 
geht  freilich  die  Articulation  für  das  Ohr,  selbst  auf  geringe  Entfernung,  so  gut  wie  ganz 
verloren  und  es  bleibt  hier  kein  anderes  Mittel,  als  das  Gesicht  und  das  Urtheil,  welches 
die  lautlose  Pause  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Consonanten  auffasst,  zu  Hülfe  zu 
nehmen.  Von  solchen  Ausnahmsfällen,  und  namentlich  von  zusammengesetzten  Wörtern 
und  Eigennamen,  kann  aber  kein  Schluss  auf  die  Natur  eines  Lautes  gemacht  werden ; 
sie  beweisen,  dass  ein  Laut  nicht  unter  allen  Umständen  hervorzubringen  ist,  nicht  aber, 
dass  er  an  und  für  sich  stumm  sei  oder  von  etwas  Anderem  abhänge  als  von  dem  Durch- 
treten der  Atheraluft  durch  die  Luftwege.  Die  Grammatiker  haben  auch  ihre  Eintheilung 
in  stumme  und  lautende  Consonanten  wohl  mehr  auf  das  Mittönen  der  Stimme  gegründet, 
und  ich  bin  nur  desshalb  genauer  auf  die  Sache  eingegangen,  weil  ein  neuerer  Physio- 
loge, im  Gegensatz  von  Joh.  Müller,  versucht  hat,  die  Aspiration  von  den  Sprachlauten 
zu  trennen. 

Eine  Bemerkung,  die  die  Grammatiker  näher  angeht,  bezieht  sich  auf  die  sogenann- 
ten mediae  b,  d,  g,  welchen  Einige  eine  besondere  Aspiration  zugeschrieben  haben,  um 
sie  von  den  harten  tenues  zu  unterscheiden.     An  und  für  sich  haben  sie  aber  keine  stär- 
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kere,  sondern  eina  schwächere  Aspiration  als  die  letzteren,  und  wo  man  sie  durch  gh,  dh, 
bh  bezeichnet  hat,  bezieht  sich  dies  vielmehr  auf  Umlaute,  die  zwischen  den  mediae  und 
den  sogenannten  Aspiraten  f,  th  und  ch  i<p,  ^>  '/)  mitten  inne  liegen  und  den  Uebergang 
zu  den  Müller'schen  continuae  bilden.  Es  geht  daraus  schliesslich  hervor,  dass  vom  phy- 
siologischen Standpunkt  die  Eintheilung  in  continuae  und  incontinuae  oder  explosivae  (an- 
haltende und  entladende),  der  älteren  in  tenues,  mediae  und  aspiratae,  die  sich  vorzugs- 
w^eise  auf  die  Concordanz  der  griechischen  Sprache  stützt,  vorzuziehen  ist. 

Zu  den  Lippenlauten  ist  endlich  nachzutragen,  dass  auch  am  vorderen  Thor  ein 
Schwirrlaut  hervorgebracht  werden  kann,  wenn  die  Lippen  wie  zum  w  schlaff  auf  einander 
gelegt  und  durch  einen  kräftigen  Luftstrom  in  schwingende  Bewegung  versetzt  werden, 
wie  beim  Pusten  in  der  Winterkälte,  um  die  erstarrten  Lippen  wieder  in  Thätigkeit  zu 
bringen.  Er  wird,  wie  es  scheint,  in  keiner  Sprache  benützt,  so  wenig  als  einige  andere 
Geräusche,  wie  Schnalzen  mit  der  Zunge,  Klappen  mit  den  Lippen  und  Zähnen  u,  s.  w., 
die  auch  bei  eingehaltenem  Athem  möglich  sind. 

Die  im  Bisherigen  aufgeführten  Sprachlaute  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  im  Mund- 
rohr allein  erzeugt  werden  und  die  Nasenhöhle  durch  das  Gaumensegel  dabei  in  der  Regel 
abgesperrt  ist.  Eine  besondere  Ordnung  in  Bezug  auf  die  physiologischen  Bedingungen 
ihrer  Entstehung  bilden  daher  diejenigen  Laute,  bei  welchen  die  Luft  durch  die  Nasen- 
öffnung ausströmt,  obgleich  sie  ohne  Betbeiligung  der  Organe  der  Mundhöhle  nicht  zu 
Stande  kommen  können.  Dieses  letztere  Erforderniss  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  dem 
Nasenrohr  keine  beweglichen  Organe  befindlich  sind,  so  dass  durch  die  Nase  allein  nur 
ein  einförmiges  Geräusch,  wie  beim  blossen  Alhmen,  das  in  ruhigem  Zustande  meistens 
durch  die  Nase  geschieht,  entstehen  kann.  Ein  verschiedener  Klang  dieses  Geräusches 
wird  durch  Resonanz  der  Luft  in  der  Mundhöhle  erzeugt,  je  nachdem  sie  durch  eines  der 
drei  Thore  abgesperrt  und  in  ihrem  Umfang  beschränkt  ist,  wobei  jedoch  eine  geringe 
Annäherung  des  Kehlkopfs  an  das  Zungenbein,  wie  bei  1  und  r,  nicht  übersehen  werden 
darf.  So  entstehen  bei  der  Stellung  der  Mundorgane  wie  zum  p,  t,  k  und  gleichzeitigem 
Durchgang  der  Luft  durch  die  Nase  die  drei  Laute  m,  n  und  ng,  welcher  letzterer,  ob- 
gleich ein  distincter  Sprachlaut,  in  keiner  Sprache,  wie  es  scheint  ein  besonderes  Zeichen 
hat,  wenn  nicht  das  Nga  im  Sanskrit  und  das  Säghir-noün  der  Türken  hierher  gehört. 
Müller  bezeichnet  ihn,  wahrscheinlich  aus  elymologischen  Gründen,  mit  n,  obgleich  er  mit 
n  nichts  gemein  hat  und  eher  aus  g  abgeleitet  werden  könnte,  wie  er  denn  auch  im 
Griechischen  mit  y  ausgedrückt  wird  (in  iyyis).  Er  findet  sich  in  der  deutschen,  lateini- 
schen, griechischen,  schwedischen  und  englischen  Sprache.  Verschieden  davon,  sowohl  im 
Klang  als  in  der  Entstehung,  ist  der  Nasenlaut,  welchen  die  Vocale,  namentlich  a,  ä,  o,  ö  in 
den  romanischen  und  slavischen  Sprachen,  im  Sanskrit,  in  den  semitischen  Sprachen  und 
in  manchen  deutschen  Dialecten  (z.  B.  in  der  Pfalz),  im  Französischen  a,  e,  i,  y,  o,  u, 
ai,  ei  und  eu  geschrieben,  vor  m  und  n  annehmen  können.     Im  Portugiesischen  hat  auch 
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die  Endsilbe  ao  diesen  Klang.  Das  Mundrohr  ist  dabei  offen  und  es  wird  durch  den  Mund 
gesprochen.  Es  fehlt  aber  der  Verschluss  des  Nasenrohrs,  so  dass  die  Luft  in  demselben 
mittönt.  Ein  Durchtreten  der  Luft  durch  die  Nase  ist  dazu  nicht  erforderlich,  der  Klang 
wird  vielmehr  bei  verschlossener  Nase  lauter  und  distincter.  Das  Wesen  desselben  ist 
eigentlich  ein  gänzliches  Ausfallen  der  Consonanten  m  und  n  bei  Resonanz  des  Vocals  in 
der  Nase.  Gänzlich  verschieden  von  beiden  Nasenlauten  ist  das  französische  gn  in  agneau  etc., 
das  wie  nj  gesprochen  wird  und  auch  im  Sanskrit,  Türkischen,  besonders  häufig  im  Böh- 
mischen und  Polnischen,  hier  auch  im  Anfang  der  Wörter  vorkömmt  (d),  das  spanische 
n  con  tilde.  Es  ist  eigentlich  Versetzung  zweier  Consonanten  oder  Einschiebung  eines  j. 
Das  schwedische  gn  lautet  wie  ngn,  lugn  wie  lungn. 

Als  blosse  Schreibart,  die  jedoch  ihre  etymologische  Bedeutung  haben  kann,  sind  noch 
zu  erwähnen  verschiedene  Buchstaben,  welche  zusammengesetzten  oder  Doppellauten  ent- 
sprechen, wie  das  hebräische  ST,  die  verschiedenen  Dschi,  Tschi,  ds  und  ts  in  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  und  im  Russischen,  das  griechische  ^,  ip,  ?,  das  deutsche  c  vor  e 
und  i,  das  polnische  c,  das  g,  j  und  t  vor  i  im  Italienischen  und  Portugiesischen  (dsch, 
tsch,  ts),  das  spanische  ch  (tsch)  vor  Vocalen,  das  deutsche  st.  Der  russische  Buchstabe 
Schtscha  (gesprochen  Menschtschikoff)  muss  sogar  im  Deutschen  durch  sieben  Buchstabe 
ausgedrückt  werden.  Da  es  sich  hier  nicht  um  einfache  und  eigenthümliche,  sondern 
höchstens  um  die  passende  Verbindung  gewisser  Laute  handelt,  fallen  sie  billig  der  Gram- 
matik vorzugsweise  anheim.  Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dass  eine  Contraction  mehrerer 
Consonanten  zu  einem  Mischlaut  gar  nicht  vorkömmt,  schwerlich  selbst  bei  dem  Iri  im 
Sanskrit  und  dem  böhmischen  rsch.  Stellt  man  die  Zunge  zu  seh  und  versucht  zugleich 
das  r  gutturale  sehr  stark  anzugeben,  so  gelingt  es  r  und  seh  zugleich  und  continuirlich 
hören  zu  lassen ;  es  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt,  ob  dieser  Laut  wirklich  so  gesprochen 
wird.  Dass  Consonanten,  bei  denen  die  Zunge  betheiligt  ist,  also  die  grosse  Mehrzahl, 
nicht  gleichzeitig  ausgesprochen  werden  können,  liegt  auf  der  Hand;  desgleichen  lassen 
sich  Consonanten  und  Vocale  nicht  gleichzeitig  angeben  und  verschmelzen,  weil  die  phy- 
siologischen Bedingungen  dazu  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Es  lassen  sich  wohl  a  und 
das  Lippen-o  und  u  mit  r  gleichzeitig  geben,  wie  beim  Gurgeln,  aber  beide  Laute  bleiben 
vollkommen  getrennt  vernehmlich  und  es  lassen  sich  dadurch  so  wenig  neue  Laute  bilden, 
als  in  einem  Orchester  die  verschiedenen  Töne  und  Klänge  der  Instrumente  für  das  mu- 
sicalische Ohr  zusammenfliessen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  wird  dagegen  die  Verbindung  der  Stimme  mit  gewissen 
Consonanten  in  der  lauten  Sprache.  Es  können  zwar  alle  Sprachlaute,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  h,  wenn  man  es  als  Sprachlaut  betrachten  will,  mit  der  Stimme  verbunden 
oder,  nach  MüUer's  Ausdruck,  intonirt  werden,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade,  und 
bei  welchen  es  geschieht,  gehört  durchaus  zn  den  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen 
Sprachen.     Am  häufigsten  und  ganz  allgemein  geschieht  dies,  wie  früher  erwähnt  wurde, 

4* 
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mit  den  Vocalen;  eioe  Ausnahme  bildet  nach  Müller  nur  ein  leises  i  am  Ende  einiger 
slavischer  Wörter,  wie  im  polnischen  wab'  (wah'i).  An  sie  reihen  sich  die  sogenannten 
liquidae  1,  m,  n,  ng  und  r,  von  welchen  wiederum  1  und  r  häufiger,  die  übrigen  in  der 
Regel  nur  am  Ende  der  Wörter  und  Silben  intonirt  werden.  Es  ist  dabei  hervorzuheben, 
dass  diese  Consonanten  gleich  den  Vocalen  eine  innere  Veränderung  des  Kehlkopfs  erhei- 
schen, welche  sich  durch  die  gleichzeitige  Annäherung  des  Kehlkopfs  an  das  Zungenbein 
bemerklich  macht  und  oben  als  Verschliessung  der  Athemritze  gedeutet  wurde.  Hier  liegt 
das  Mittönen  der  Stimmbänder  am  nächsten,  und  namentlich  beim  nachdrucksvollen  oder 
affectirten  Reden  kömmt  diese  Intonation  absichtlich  oder  als  Angewohnheit  sehr  häufig 
vor.  Daher  geschieht  es  unwillkührlich  oft  beim  Lautiren,  wovon  also  kein  Schluss  auf 
die  natürliche  Sprachweise  zu  machen  ist.  Der  Laut  erhält  dann  immer  etwas  Summen- 
des oder  Singendes,  was  wohl  von  den  characteristischen  Klängen  der  einzelnen  Vocale 
unterschieden  werden  muss  und  auch  ohne  Articulation  von  Sprachlaulen  hervorgebracht 
werden  kann.  Die  Stellung  des  Kehlkopfs  scheint  sich  dabei  der  Flüstersprache  gegenüber 
weniger  zu  ändern.  Müller*)  rechnet  mit  Kempelen  auch  das  deutsche  j  zu  den  into- 
nirten  Lauten;  man  kann  jedoch  ja,  Jod  u.  s.  w.  aussprechen,  ohne  dass  der  Kehlkopf 
sich  bewegt  und  die  Stimme  gehört  wird,  welche  erst  beim  Vocale  eintritt;  tönt  die  Stimme 
beim  j,  so  wird  es  gerne  i  oder  das  intonirte  weiche  g.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  fran- 
zösischen Worte  moville  und  verwandten,  wo  sogar  die  Intonation  zwischen  l  und  e  durch 
das  eingeschaltete  j  für  einen  Augenblick  unterbrochen  wird.  Ebenso  kann  das  weiche  eh 
oder  g  intonirt  werden,  ohne  dass  es  wie  j  lautet.  Beides  sind  wohl  selbstständige  Laute 
für  sich,  wenn  auch  nahe  verwandte. 

Nächst  den  liquidae  werden  die  sogenannten  aspiratae  (p,  x,  i)'  und  ihre  verwandten 
V,  w,  s,  seh  am  leichtesten  intonirt.  Ein  intonirtes  s  ist,  wie  Kempelen  schon  richtig 
angab,  das  französische  z  im  Anfange  der  Silben,  in  zele,  gazeux,  ein  intonirtes  seh  das 
französische  j  in  jamais,  Dujardin,  welche  beide  eine  grosse  Verbreitung  haben  und  auch 
in  anderen  Sprachen  durch  besondere  Buchstaben  bezeichnet  werden;  dahin  vielleicht  das 
arabische  Gim,  übereinstimmend  mit  dem  französischen  j,  das  Säd  cerebrale  und  Zä,  das 
persische  Schi  (französische  j)  und  Sad  (franz.  z),  ferner  das  russische  Shivete  (franz.  j); 
das  portugiesische  j  und  z,  das  neugriechische  z  zwischen  Vocalen,  das  auch  im  Altgrie- 
chischen nach  Einigen  wie  im  Französischen  gelautet  haben  soll,  das  böhmische  z,  das 
wie  französisch  j  gesprochen  wird,  endlich  das  deutsche  s  und  sz  nach  langen  Vocalen, 
wie  in  Wiese,  Strasze,  Busze.  Als  eigentliche  Stimmlauter  betrachteten  Kempelen 
und  neuerdings  Brücke**)  auch  die  mediae  h,  d,g,  deren  Eigenthümlichkeit  nach  andern  in 
der  zu  p,  t,  k  hinzu  tretenden  Aspiration  liegen  soll.  Ich  kann  keine  dieser  Ansichten  theilen. 


*)  Ä.  a.   0.  S.  237. 
**)  A.   a.  0.  S.  193. 
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Wenn  man  diese  Buchstaben  lautirt,  so  ist  man  allerdings  sehr  geneigt,  um  sie  hörbarer  zu 
machen,  die  Stimme  vor-  und  nachher  tönen  zu  lassen,  allein  im  natürlichen  Sprechen  ist 
dies  durchaus  nicht  immer  derFall,  wenn  manBlatt,  Bad,  Dach,  G  o  1 1  u.  s.  w.  spricht. 
Dasselbe  gilt  von  v  und  w  in  Vater,  Wagen,  Wille  u.  s.  w,  obgleich  die  Intonirung 
vermöge  des  Ueberganges  dieser  Laute  in  den  Vocal  auch  hier  näher  liegt,  daher  auch  das 
intonirle  b  in  v  und  w  übergeht.  Richtiger  v^^äre  es  noch,  v  und  w  als  intonirtes  b  zu 
betrachten,  wofür  namentlich  auch  die  französische  Aussprache  des  b  sprechen  würde. 

Am  seltensten  werden  wohl  die  tenus  p,  t,  k  intonirt,  niemals  die  verstärkten  pp,  tt, 
dt,  ck.  Doch  lässt  sich  ein  schwacher  Ton  mit  der  folgenden  Exspiration  beim  Lauliren 
leicht  hervorbringen,  der  sie  den  mediae  näher  stellt,  in  der  Sprache  aber  stets  in  einem 
folgenden  Vocale  untergehen  wird. 

Tl.    Matiirliclieis  ISystem  der  ^prachlaute. 

Die  bisherige  Zusammenstellung  der  in  verschiedenen  Sprachen  üblichen  Laute,  welche 
begreiflicherweise  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht,  in  welcher  ich  jedoch  das  zu 
Gebot  stehende  Material  möglichst  zu  verwerthen  bestrebt  war,  dürfte  genügen,  um  von 
physiologischer  Seite  anscbaulich  zu  machen,  dass  den  Sprachorganen  eine  gewisse,  na- 
türlich beschränkte  Anzahl  von  Grundlauten  (Stellungen  und  Bewegungen)  möglich  ist,  die 
sich  so  ziemlich  in  allen  Sprachen  wiederfinden,  dass  sich  aber  zwischen  diesen  je  nach  der 
Fertigkeit  der  Organe  und  der  Auffassungsgabe  des  Gehörs  eine  Unzahl  von  Uebergängen 
und  Umlauten  denken  lässt,  die  sich  gegenseitig  vertreten  können  und  in  Wirklichkeit  das 
Eigenthümliche  der  in  verschiedenen  Sprachen  und  Mundarten,  bis  zur  individuellen  An- 
gewöhnung herab,  gebräuchlichen  Alphabete  ausmachen.  Ihre  Verfolgung  über  ein  ge- 
wisses Maass  hinaus  kann  nur  für  das  Studium  und  den  practischen  Gehrauch  einer  ge- 
gebenen Sprache  Interesse  haben.  Vom  physiologischen  Standpunkt  so  gut,  wie  von  dem 
der  vergleichenden  Grammatik,  genügt  es,  ein  Schema  aufzustellen,  in  welchem  gleichsam 
die  Hauptstationen  in  der  Tbätigkeit  der  Sprachorgane  so  verzeichnet  sind ,  dass  feh- 
lende Umlaute  und  Abweichungen  leicht  ihre  Verwandten  finden  und  worin  namentlich 
die  Uebergänge  auf  anschauliche  Weise  vor  Augen  treten.  Nehmen  wir  dabei  hauptsäch- 
lich die  physiologischen  und  organologischen  Bedingungen  zur  Richtschnur,  so  lassen  sich 
die  allgemeiner  gebräuchlichen  und  allgemein  verständlichen  Sprachlaute  etwa  in  folgender 
Weise  charakteristisch  classificiren,  wobei  namentlich  das  deutsche  Alphabet  zu  Grunde 
gelegt  ist.  Fehlende  Laute  oder  solche,  die  im  Deutschen  keinen  besondern  Buchstaben 
haben,  sind  besonders  aus  neuern  Sprachen  ergänzt,  deren  Ansprache  keiner  Beanstandung 
unterliegt,  und  bei  solchen  Buchstaben,  deren  Aussprache  schwankend  oder  mehrfach  ist, 
die  entsprechenden  Synonymen  aus  dem  Griechischen  und  Hebräischen  beigefügt.  Wir  er- 
halten demnach  folgende  Rubriken: 
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I.  Laute,  bei  denen  eine  Verengerung  der  Stimmritze  unerlässlich  ist,  die  sich  dem- 
nach der  Stimme  am  nächsten  anschliessen;  sie  sind  sämmtlich  conttnuae,  werden 
in  den  lauten  Sprachen  meistens  intonirt  uod  gehen 

1)  durch  den  Mund: 

a.  die  stets  intonirten:  a,  e,  i,  o,  u  nebst  ihren  Umlauten, 

b.  die  in  der  Regel  intonirten:  1,  r; 

2)  durch  die  Nase  bei  geschlossenen  Mundthoren :  m,  n,  ng. 

II.  Laute,  bei  denen  die  Stimmritze  offen  ist  und  die  Articulation  allein  durch  die  ar- 
ticulirenden  Organe  des  Ansatzrohrs  geschieht;  sie  können  mehr  oder  weniger  mit 
Stimme  verbunden  werden,  gehen  alle  durch  den  Mund  und  sind: 

1)  continuae,  bei  in  verschiedenem  Grade  weiten  Thoren : 

a.  im  Rachenthor:  i?^,  h,  )),  cb,  H, 

b.  im  Zungenthor:  j,  g,  seh,  s,  ^, 

c.  im  Lippenthor:  v,  w,  f; 

2)  incontinuae  s.  explosivae,  durch  Oeffnung  des  vorher  geschlossenen  Thors: 

a.  im  Rachenthor:  g,  k, 

b.  im  Zungenthor:  d,  t, 

c.  im  Lippenthor:  b,  p. 

Ordnet  man  sie  übersichtlicher  nach  den  Articulationsstellen,  wobei  die  Uebergänge 
und  Verwandtschaften  der  Laute  deutlicher  hervortreten,  so  ergeben  sich,  mit  Beisetzung 
der  hauptsächlichsten  Synonymen,  folgende  vollständigere  Reihen,  wobei  das  Hauptgewicht 
auf  die  Succession  in  absteigender  Reihe,  nicht  auf  die  mehr  zufällige  und  der  willkühr- 
lichen  Deutung  unterworfene  Correspondenz  der  einzelnen  Reihen  zu  legen  ist. 


Rachenthor. 

Zungenthor. 

Lippenthor. 

1.  Bei  offener  Stimmritze. 

a)  incontinuae: 

k     c 

q 

X 

p 

2 

t  r  n  ^ 

p     TT     2 

S 

y 

; 

ä    d    1 

b    ß    2 

b) 

continuae  (die  intonirten^): 

ch 

t 

D 

engl. 

th    ^     Ü 

f    9)    S 

Schweiz, 
hehr. 

ch 

n 

franz. 

^*  ^1  r  0  ö 

s      a) 
seh        'Ö 

digamma  aeolicum^ 

h 

c 

n 

franz. 
franz. 

g  (vor  e  und  i) 

wh*  engl. 

deutsch  ch,  g  (nach  e  und 

i) 

w 

hebr. 

j< 

deutsch 

j               ' 

V              1 
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3.  Bei  verengerter  Stimmritze  (alle  conlinuae). 

a)  durch  den  Mund,  am  häufigsten  intonirt: 
gutturale  u,  o,  a,  a,             ä,  ?^,  e,  e,  e,         i  ü  v  y,  ö,  o,  u  labiale 

r  Uvulare  r  linguale 

1 

b)  durch  die  Nase,  im  Auslaut  intonirt: 

ng  yj/  n  m 

Die  Laute  unter  1.  a)  entsprechen,  wie  man  sieht,  den  mutae  der  Grammatiker;  unter 
1.  b)  sind  die  aspiratae  enthalten,  die  physiologisch  in  keiner  Weise  von  den  übrigen,  die 
Gruppe  bildenden  Lauten  getrennt  werden  können;  2.  a)  sind  die  vocales,  von  welchen  1 
und  r  nur  insofern  verschieden  sind,  als  sie  beim  lauten  Sprechen  nicht  so  constant  intonirt 
werden;  die  beiden  letzteren  bilden  mit  2.  b)  die  Uquidae  der  Autoren. 

Vor  allen  fällt  die  grössere  Zahl  der  Zungenlaute  auf,  die  der  grösseren  Beweglich- 
keit des  Organs  und  seiner  Stellung  inmitten  der  Sprachorgane  zuzuschreiben  ist.  Es  sind 
damit  alle  Versuche  abgeschnitten,  durch  Vervollständigung  der  Reihen  ein  künstliches  Sy- 
stem herzustellen,  in  welchem  die  möglichen  Laufe  der  einzelnen  Articulationsstellen  sich 
entsprechen  würden.  Für  die  mutae  ist  diese  Uebereinstimmung  allerdings  sehr  in  die 
Augen  fallend;  man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dass  sich  auch  hier  noch  Spaltungen 
hätten  vornehmen  lassen,  indem  namentlich  das  hebräische  D,  sowie  das  lateinische  q  viel- 
leicht Mittelstellungen  nehmen  könnten.  Ebenso  lässt  sich  fragen,  ob  das  griechische  ß 
dem  deutschen  b  vollkommen  entspreche  und  nicht  näher  zu  den  aspiratae  zu  stellen  wäre. 
Ich  wiederhole  daher,  dass  es  mir  keineswegs  um  eine  strenge  Systematik,  als  um  eine 
natürliche  Anordnung  zu  thun  war,  in  der  untergeordnete  Veränderungen  leicht  vorge- 
nommen M'erden  können.  Aus  diesem  Grunde  schien  es  auch  passend,  nicht  mit  den  Vo- 
calen,  sondern  mit  den  mutae,  deren  Begriff  unter  allen  Sprachlauten  am  unveränderlichsten 
ist,  zu  beginnen  und  von  ihnen  den  Uebergang  zu  den  Vocalen,  durch  mediae  und  aspi- 
ratae hindurch,  zu  bilden.  Die  Nasenlöne  stehen  zuletzt,  weil  sie  sich  wiederum  den 
mutae,  wegen  des  dabei  stattflndenden  Verschlusses  der  drei  Articulationsstellen,  annähern. 

Die  Brauchbarkeit  dieses  Schemas  wird  sich  bewähren,  wenn  sich  nachweisen  lässt, 
dass  die  Verwandtschaft  der  Laute  sich  in  der  Wirklichkeit  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge äussert,  ein  Nachweis,  den  die  Grammatik  schon  längst  in  der  umfassendsten  Weise 
geliefert  hat.  Beispiele  von  Stellvertretungen  und  Verwechslungen  der  Sprachlaute  sind 
bereits  im  Vorigen,  namentlich  für  die  sogenannten  Vocale,  gegeben  worden.  Hier  ist 
daher  nur  andeutungsweise  einiges  Nachträgliche  und  Allgemeinere  hinsichtlich  anderer 
Sprachlaute  beizubringen.  Dahin  gehören  die  häufigen  Vertauschungen  der  tenues  mit  den 
entsprechenden  mediae  und  aspiratae  in  den  germanischen  Sprachen,  welche  von  den  Gram- 
matiken in  ihrer  etymologischen  Entwicklung  als  Gesetz  der  Lautverschiebung  aufgeführt 
wird,  wie  in  tohtar  und  Tochter,  wahsan  und  wachsen,  slahan  und  schlagen, 
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liht  und  Licht.  Es  gehören  ferner  dahin  die  Schwankungen  zwischen  jäten  und  gäten, 
Jauner  und  Gauner,  Schuh  und  Schuch,  höh  und  hoch,  hängen  und  henken; 
zwischen  v  und  w  oder  f;  zwischen  dem  norddeutschen  st  und  sp  gegenüber  dem  süd- 
deutschen seht  und  schp,  die  Vertauschung  des  weichen  ch  (g)  mit  seh  (isch  statt  ich, 
nischt  statt  nicht),  weiterhin  das  r  und  s  (erküren  und  erkiesen,  honos  und  honor, 
quaero  und  quaeso,  was  und  war),  des  s  und  ^  in  den  griechischen  Dialecten,  das  1  und 
r  im  englischen  colonel  (gesprochen  k  ö  rn '1)  und  im  Chinesischen,  wo  das  fremdländische  r 
stets  durch  1  substituirt  wird. 

Unter  den  Lauten  verschiedener  Articulationsstellen  ist  wohl  keine  Verwechslung  häu- 
figer, als  des  r  Ungulae  und  gutturale,  deren  Gebrauch  in  neueren  Sprachen  fast  nach 
Individualitäten  wechselt  und  in  dem  Umstände  seine  natürliche  Erklärung  findet,  dass  hier 
der  seltene  Fall  eintritt,  wo  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  eines  Lautes  an  verschiedenen 
Stellen  gegeben  sind.  Die  Russen  substituiren  ganz  allgemein  das  griechische  &  durch  f, 
daher  Feodor,  Feodosia,  statt  Theodor,  Theodosia.  Im  Neudeutschen  ist  h  vielfach 
an  die  Stelle  des  älteren  j  oder  w  getreten  (blühen  statt  blüjen,  Ruhe  statt  Ruwe), 
obgleich  die  Volkssprache  hier  nicht  immer  der  modernen  Rechtschreibung  gefolgt  ist  und 
die  Meisten  noch  jetzt  blühen  schreiben  und  blüjen  sprechen  dürften.  Seltener  sind 
schon  die  Fälle,  wo  die  blosse  Aspiration  in  s  übergeht  {vntQ  und  super,  eaneQog  und 
Vesper),  oder  gar  die  ganz  ausnahmsweisen  Fälle,  wo  im  Englischen  gh  wie  ff  gesprochen 
{cough,  enough),  ähnlich  dem  dänischen  vogn  (gesprochen  vovn)  oder  dem  schwedi- 
schen tj,  das  fast  wie  kj  lautet.  Solche  Fälle  sind  geeignet,  die  entsprechenden  Laute 
verschiedener  Organe  aufzusuchen,  wie  sie  die  Grammatik  namentlich  für  die  griechischen 
Dialecte  festgestellt*  Auch  solche  Vertauschungen  halten  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
und  zwar  zunächst  innerhalb  der  physiologischen  Lautgruppen,  daher  Vertretungen  z.  B. 
von  liquidae  durch  mutae  desselben  oder  gar  eines  anderen  Organs  (wie  etwa  im  fehler- 
haften Ngochen  statt  Knochen)  zu  den  seltensten  gehören  dürften. 

Im  weiteren  Sinne  gehört  hierher  auch  das  Gesetz  der  Assimilation  der  Laute,  das 
namentlich  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  so  deutlich  hervortritt.  Entfernter 
stehende  Laute  werden  nämlich,  wenn  sie  zusammentreffen,  ähnlich,  näher  stehende  gleich 
gemacht.  Das  griechische  v  wird  vor  Gaumenbuchstaben  zu  ng  [yy),  vor  Lippenbuchstaben 
zu  [.i,  vor  G,  l,  g  verdoppelt  es  diese ;  ebenso  wird  /<  durch  alle  vorhergehenden  Lippen- 
buchstaben verdoppelt;  x  und  x  vor  n  werden  zu  ng  (y),  die  Zungenbuchsfaben  ^,  ^  und 
?  vor  fi  zu  S.  Ebenso  das  deutsche  Imbiss  statt  Inbiss,  Vernumft  und  Vernunft, 
Hoffahrt  statt  Hochfahrt;  das  französische  ti  in  nalion,  das  wie  ssi,  das  spanische  et 
in  rector,  das  wie  tt  gesprochen  wird  u.  a.  m.  Die  griechische  Sprache,  die  allenthalben 
die  vollendetste  Durchbildung  zeigt,  hat  dies  noch  weiter  ausgeführt  und  assimilirt  auch 
Laute  verschiedener  Organe  in  Bezug  auf  die  Aspiration,  welche  sie  begleitet;  sie  setzt 
tenuis  vor  tcnuis,  aspivata  vor  aspirata  u.  s.  w.,  eine  Regel,  die  jedoch  schliesslich  auf  ein 
anderes  Gebiet,  nämlich  auf  die  Verbindung  der  Laute  und  die  Wortbildung  hinführt. 
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So  sicher  die  Lautlehre  ein  Bestandtheil  der  Naturwissenschaft  ist'  und  auf  allgemein 
gültigen  physiologischen  Gesetzen  hegründet  werden  muss,  so  sicher  fällt  die  Lehre  von 
der  Zusammensetzung,  Verstärkung  und  Biegung  der  Laute  der  Grammatik  anheim,  die 
jedoch  um  so  glücklicher  in  ihren  Bestrebungen  sein  muss,  je  mehr  sie  der  naturwissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  Sprache  eingedenk  bleibt.  Die  Sprache  verhält  sich  hier  nicht 
anders,  wie  jede  Fertigkeit,  welche  durch  Muskelthätigkeit  erreicht  wird,  wie  die  mannig- 
faltigen Künste  und  Gewerbe,  in  welchen  die  menschliche  Hand  sich  auszeichnet.  Die 
Physiologie  kann  die  einfachen  Bewegungen  der  zehn  Finger  erläutern  und  darthun,  dass 
eben  diese  und  keine  andere  möglich  sind.  Ihre  mannigfaltige  Combination  und  die  un- 
merkbar feinen  Unterschiede  in  der  Beugung  und  Streckung,  welche  bei  einzelnen  Fertig- 
keiten erfordert  werden,  können  nicht  beschrieben,  sie  können  nur  gelernt  werden.  Man 
kann  aut  sehr  verschiedene  Weise  gehen,  schwimmen,  tanzen  und  sprechen,  und  die  Ein- 
übung der  einen  setzt  nicht  auch  die  Fertigkeit  der  anderen  Weise  voraus.  Slavische 
Wörter  wie  krk,  der  Hals,  twrde,  hart,  Eigennamen  wie  Wrbna,  Scrzynecki,  mö- 
gen für  ein  deutsches  oder  romanisches  Organ  etwas  eben  so  Abschreckendes  haben,  wie 
ein  Notenblatt  mit  chromatischen  Doppelläufen  und  Sprüngen  für  den  Anfänger.  Die  Uebung 
vermag  hier  Alles  und  nicht  umsonst  erkaufen  die  Slaveu  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
fremde  Sprachen  erlernen. 

Aus  diesem  Grunde  würde  es  ein  ganz  verfehltes  Bemühen  sein,  allgemein  gültige 
Gesetze  aufzusuchen,  nach  welchen  die  Verbindung  der  Sprachlaute  zu  geschehen  habe  und 
geschehen  sein  müsse.  Alles  ist  möglich,  wenn  man  verschiedene  Sprachen  vergleicht. 
Im  Deutschen  beginnt  kein  Wort  mit  einer  liquida  nebst  folgenden  Consonanten;  im  Grie- 
chischen kommen  wenigstens  Verbindungen  von  m  und  n  vor  in  f-tvfjaig,  /iivt]OTrjQ  u.  a. ; 
kein  deutsches  Wort  beginnt  mit  sl,  ps,  x,  bd,  pt  u.  s.  w.;  in  anderen  Sprachen  ist  dies 
etwas  ganz  Gewöhnliches.  Kein  deutsches  Wort  hat  im  Auslaut  die  liquida  1  nach  einem 
Consonanten,  und  doch  haben  wir  einen  Dialect,  der  sich  in  solchen  Wendungen  auch 
da  gefällt,  wo  es  die  Schrift  verbietet  (Mantl,  Männl,  Kugl,  Fackl)  u.  s.  w. 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  man  sich  bemüht,  für  eine  gegebene  Sprache  Gesetze 
und  Regeln  aufzustellen  und  daraus  ihren  Geist  und  Character  zu  hegreifen.  Die  Sprache 
eines  Volkes  ist  so  gewiss  etwas  naturgesetzlich  Gewordenes  und  Gewachsenes,  als  das 
Volk  selbst,  und  schon  die  so  ausserordentlich  verschiedene  Durchbildung  und  Bildungs- 
fähigkeit verschiedener  Sprachen  zeigt,  dass  die  Loose  hier  sehr  ungleich  fallen  können. 
Nicht  jeder  Sprache  kann  ein  so  glückliches  Loos  werden,  wie  der  griechischen,  die  selbst 
jetzt,  nach  zwei  Jahrtausenden,  bei  einem  durch  politische  Invasion  weit  entarteten  Volke, 
das  vielleicht  keinen  Tropfen  altgriechisches  Blut  mehr  in  seinen  Adern  hat,  von  allen  euro- 
päischen Sprachen  verbal tnissmässig  am  wenigsten  gelitten  und  so  ihre  an  Kraft,  Fülle  und 
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Wohlklang  wie  an  Mannigfalligkeit  und  Biegsamkeit  gleich  grosse  Vortrefflichkeit  aufs 
rühmlichste  bewährt  hat. 

Es  liegt  weitab  vom  Ziele  einer  naturwissenschaftlichen  Abhandlung,  sich  speculativea 
Betrachtungen  über  den  Ursprung  der  Sprache  und  über  die  ursprüngliche  Verwandtschaft 
verschiedener  Sprachen  hinzugeben.  Mag  man  immer  darin  erinnern,  dass  viele  Bezeich- 
nungen offenbare  Nachahmungen  wirklicher  Geräusche  sind  und  dass  namentlich  die  Be- 
zeichnungen für  naheliegende  und  concrete  Naturgegenstände,  die  Körpertheile,  Elemente 
u.  s,  w.  in  den  verschiedensten  Sprachen  sich  in  auffallender  Weise  verwandt  zeigen,  auch 
wo  an  eine  Uebertragung  nicht  zu  denken  ist;  mag  man  immerhin  hervorheben,  dass  die 
ersten  Laute  des  Rindes  mit  denen  primitiver  Sprachen,  namentlich  in  der  häufigen  An- 
wendung des  Vocales  a  und  der  Lippen-,  weiterhin  der  Zungen-  und  noch  später  der 
ßachenlaute,  zuletzt  des  r,  das  oft  gar  nicht  zur  Entwicklung  kömmt,  übereinstimmen, 
oder  dass,  wie  Cook  erzählt,  bei  allen  Völkern,  selbst  in  der  Südsee  pa-pa  und  ma-ma 
dieselbe  Bedeutung  haben,  die  ihnen  die  naive  Zärtlichkeit  der  Ellern  beilegt:  —  eine  wis- 
senschaftliche Forschung  wird  in  allen  diesen  Fällen  nur  auf  historischem  (etymologischem) 
nicht  auf  dem  blos  naturhistorisch  vergleichenden  Wege  zu  brauchbaren  Resultaten  gelangen. 
Einiges  Wenige,  was  sich  unmittelbarer  an  bekannte  physiologische  Gesetze  anschliesst, 
mag  jedoch  hier  noch  eine   Stelle  finden. 

In  keiner  Sprache,  und  wie  es  scheint  nur  durch  spätere  Contraction  und  Ausartung, 
werden  die  einfachen  Vocale  zur  Bezeichnung  von  Begriffen  benützt,  Ueberall  aber  dienen 
sie  als  Inlerjectionen  und  mit  jedem  gedehnt  oder  kurz  ausgesprochenen  Vocale  lässt  sich 
und  pflegen  Avir  im  täglichen  Leben  eine  besondere  Empfindung  zu  verbinden:  äh,  eh, 
ih,  6h,  üb,  ^ — äh,  öh,  üb,  au,  ai,  ui  u.  s.  w.  Verwunderung,  Zweifel,  üeberraschung, 
Widerwille,  Spott,  Schmerz  u.  s.  w,  werden  auf  diese  Weise  ausgedrückt.  Man  kann  die 
Vocale  in  diesem  Sinne  Empfindungslaute  nennen  und  sie  gehören  vom  physiologischen 
Standpunkte  in  dieselbe  Categorie,  wie  die  sogenannten  Reflexbewegungen,  die  unwillkühr- 
lich,  ja  gegen  unseren  Willen,  auf  äussere  Empfindungserregung  erfolgen.  Sprache,  Be- 
griffe und  Austausch  der  Begriffe  sind  damit  noch  nicht  gegeben,  und  namentlich  würde 
etwa  eine  längere  und  rasche  Folge  von  Empfindungslauten  durch  Umlaut  und  Mischlaut 
nothwendig  in  ein  vollständig  unarticulirtes  Tönen  übergehen  müssen. 

Wenn  sich  annehmen  Hesse,  dass  jemals  ein  Mensch,  nachdem  er  unwillkührlich  zur 
Erkenntuiss  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Sprachorgane  gekommen  war,  zuerst  das  Be- 
dürfniss  der  Mitlheilung  empfunden  habe,  so  bedurfte  seine  Sprache  der  Intervalle  und  der 
Abgrenzung  characteristischer  Laute ;  es  sind  die  viel  constanteren,  aber  weniger  tönenden 
und  viel  beschwerlicheren  Cousonanten,  auf  w^elche  eine  weitere  Ausbildung  der  Sprach- 
organe verfallen  müsste.  Die  Consonanten  vermitteln  wesentlich  die  Articulation  und  durch 
die  Verbindung  eines  Vocals  mit  einem  Consonanten  im  An-  oder  Auslaut  oder  in  beiden 
zugleich,  ist  die  Silbe  oder  vielmehr,  da  die  Stammwörter  ohne  Zweifel  alle  einsilbig  wa- 
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ren,  das  Wort  gegebcD,  Auf  welche  Verbindungen  man  zuerst  verfallen  konnte,  mag 
unerörlert  bleiben,  da  wir  noch  täglich  neue  Wörter  entstehen  sehen  und  dabei  wahr- 
nehmen, mit  welcher  Regellosigkeit  der  Zufall,  d.  h.  die  momentan  gegebenen  Verhältnisse, 
ihr  Spiel  treiben.  Einleuchtend  ist  übrigens,  dass  die  Articulation  desto  vollendeter  aus- 
fallen muss,  je  differenter  die  Laute  sind,  die  mit  einander  verbunden  werden,  während 
verwandte  leicht  durch  Umlaut  und  Assimilation  in  einander  übergehen.  Dass  in  diesem 
Sinne  keine  Sprache  rationell  genannt  werden  kann,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Die  Regeln,  welche  in  gebildeten  Sprachen  über  die  Verbindung  der  Laute  gegeben 
werden,  ist  man  häufig  geneigt,  auf  den  Wohllaut  zurückzuführen,  so  schwer  es  sein  muss, 
darüber  etwas  Allgemeingültiges  festzustellen.  Der  Wohllaut  ist  am  häufigsten  die  Gewohn- 
heit des  Hörens  oder,  wenn  mau  tiefer  eindringen  will,  der  entsprechende  Ausdruck  für 
die  Stimmung,  den  Character  und  die  Bildungsstufe  des  Sprechenden  oder  Hörenden, 
des  Einzelnen  wie  der  Nation.  Viel  öfter  und  mit  demselben  Rechte  kann  vielleicht  die, 
Bequemlichkeit  beschuldigt  werden,  die  sich  hinter  dem  Wohllaute  versteckt  und  die  we- 
nigstens ein  zwingenderes  physiologisches  Gesetz,  das  des  nothwendigen  Wechsels  von  Ruhe 
und  Thätigkeit,  für  sich  anführen  kann.  Häufung  von  gleichlautenden  Lauten,  Silben  und 
Wörtern  ist  gleich  unerträglich  und  unzweckraässig  für  das  Sprachorgan  wie  für  den  Ge- 
hörnerven, weil  die  Leistungsfähigkeit  beider  dadurch  ermüdet,  herabgesetzt  und  modificirt 
wird.  Aus  diesem  Grunde  bewegt  sich  die  Sprache  des  Ungebildeten  wie  der  Naturvölker 
in  grösseren  Contrasten  und  die  Ausbildung  feinerer  Unterschiede,  Uebergänge  und  Um- 
laute ist  stets  ein  Zeichen  vorgeschrittener  Cultur,  wie  man  den  geschulten  Sänger  an  der 
chromatischen  Tonleiter  erkennen  wird. 

Eines  der  wichtigsten  Gesetze,  welches  die  ganze  thierische  Oekonomie  und  nament- 
lich auch  die  Athmungsthätigkeit  beherrscht,  ist  das  der  Sparsamkeit  mit  Kraft  und  Stoff.. 
Wer  auf  sich  achtet,  wird  erstaunt  sein,  mit  welcher  Schärfe  und  Biegsamkeit  er  unwill- 
kührlich  die  Häufigkeit  und  Tiefe  der  Athemzüge  dem  Jeweiligen  Bedürfnisse  anpasst  und 
wie  er  stets  mehr  geneigt  sein  wird,  langsam  und  selten  zu  athmen,  als  tief  und  häufig. 
Wir  wissen,  ohne  uns  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  dass  alle  Thätigkeit  Kraft  und  Stoff 
verzehrt,  und  wir  halten  Haus  damit,  um  mehr  zu  leisten.  Sänger  sind  sich  dessen  wohl 
bewusst,  denn  sie  haben  es  mühsam  erlernen  müssen,  mit  dem  Athem  zu  geizen,  und  es 
ist  ein  wesentliches  Erforderniss  und  Merkmal  eines  guten  Sängers,  mit  jeder  einzelnen 
Ausathmung  so  viel  als  möglich  zu  leisten,  oder  mit  andern  Worten  die  störenden  und 
unterbrechenden  Eiuathmungen  möglichst  zu  vermindern  und  auf  geeignete  Pausen  zu 
verlegen. 

Was  der  Sänger,  wie  jeder  Künstler,  erlernen  muss,  das  ist  uns  in  Bezug  auf  die 
Sprache  von  Jugend  auf  Gewohnheit.  Hier  sind  vor  allen  die  sogenannten  inufae  oder  in- 
conlinuae  von  Wichtigkeit,  welche  man  sehr  bezeichnend  das  Gerüste  oder  die  Knochen 
der  Sprache  genannt  hat.    Sie  sind  vorzugsweise  geeignet,  die  continuirlich  tönenden  Vocale 
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abzuschneiden,  Uebergänge  und  Umlaute  zu  verhindern,  den  unnöthigen  Verbrauch  des 
Athems  durch  zu  langes  Aushalten  des  Tons  zu  beschränken,  und  verbinden  damit  den 
Vortheil,  dass  ein  folgender  Vocal  durch  den  verstärkten  Luftstrom,  der  sich  während  des 
Verschlusses  der  Luftwege  ansammelt,  volltönender  lautet.  Auch  in  der  Sprache  machen 
sich  die  störenden  Inspirationen  bemerklich  und  öffentliche  Redner  wie  dramatische  Künst- 
ler befinden  sich  in  derselben  Lage,  wie  der  Sänger,  der  es  vorzugsweise  mit  der  Stimme 
zu  thun  hat.  Der  Malus  der  Grammatiker  ist  nichts  Anderes,  als  der  unvermeidliche 
Athemverlust,  wenn  mehrere  Vocale  auf  einander  folgen,  verbunden  mit  der  Gefahr  eines 
störenden  Umlautes,  wenn  die  Vocale  in  der  Reihe  entfernt  stehen.  Man  nimmt  dann  na- 
mentlich in  der  Prosodie  zu  Auslassungen  seine  Zuflucht  (Elision,  Apostroph),  die  im  La- 
teinischen sogar  den  Consonanten  m  erreichen  (vielleicht  weil  er  am  Ende  wie  im  Fran- 
zösischen als  Nasenlaut  gegeben  wurde),  oder  es  werden  auch  mehrere  Silben,  wo  es 
angeht,  in  eine  einzige  zusammengezogen  {nil  für  nihil,  audisti  für  audivisli,  Jungfer  für 
Jungfrau  u.  a.).  Im  gewöhnlichen  Leben  werden  sogar,  der  Ersparniss  und  Bequem- 
lichkeit wegen  und  oft  auf  Kosten  des  Wohlklangs,  mehrere  Wörter  zusammengezogen, 
wenn  es  gewissermassen  in  einem  Alhem  hingeht  (bin's,  ist's  u.  s.  w.).  Ebendahin  kann 
das  Gesetz  gezogen  werden,  dass  manche  Sprachen,  der  Sanskrit  z.  B.,  am  Ende  der  Wör- 
ter nur  tenues  dulden,  oder  die  Verdoppelung  am  Ende  weglassen,  wie  die  dänische,  weil 
jede  media  am  Ende  an  und  für  sich  schon  härter  lautet. 

Theils  von  diesem  Gesichtspunkt,  theils  von  der  speciellen  Disposition  einzelner  Mund- 
arten, die  eine  Folge  der  einmal  eingeführten  Uebung  und  Gewöhnung  der  Sprachorgane 
ist,  können  die  vielfältigen  Auslassungen  von  Sprachlauten  überhaupt  hergeleitet  werden. 
Alle  Sprachen  haben  ihre  ruhenden  Buchstaben  {lilerae  quiescibihs),  die  entweder  immer 
stumm,  also  blosse  Schriftzeichen  sind,  oder  nur  in  bestimmten  Fällen  übergangen  werden. 
Hierher  gehören  die  Vocalbuchstaben  der  Hebräer  5<,  ''  und  1,  mit  welchen  wohl  ursprüng- 
lich die  drei  Grundvocale  a,  i,  u  bezeichnet  wurden.  Später  als  die  schwankende  Aus- 
sprache und  das  Auftreten  von  Umlauten  eine  genauere  Bezeichnung  nöthig  machte  und 
die  unterschriebenen  Vocale  eingeführt  wurden,  nahmen  ''  und  1  den  Character  entsprechen- 
der Consonanten  an,  während  das  i^  öfter  mit  H  oder  V  verwechselt  wurde  und  als  in  der  Mitte 
stehendes  Vocalzeichen  selbst  mit  verschiedenen  Vocalen  stehen  konnte,  um  schliesslich  in 
der  griechischen  Sprache  als  Alpha  wieder  zu  seinem  ursprünglichen  Rechte  zu  gelangen. 
Natürlich  haben  diese  Vocalbuchstaben,  wo  sie  mit  einem  Vocal  stehen,  keinen  anderen 
Laut,  als  diesen  und  sind  nur  als  Lückenbüsser  (LesemüUer)  stehen  geblieben.  Zieht 
man  die  Grammatiker  zu  Rathe,  so  sciieint  freilich  noch  eine  andere  Erklärung  des  S 
möglich.  Da  es  mit  verschiedenen  Vocalen  stehen  kann,  könnte  man  glauben,  dass  damit 
etwas  allen  Vocalen  Gemeinsames  bezeichnet  werden  solle,  und  als  solches  könnte  der 
oben  beschriebene  vorbereitende  Schluss  der  Athemrilze  beim  Ansatz  der  Vocale  betrachtet 
werden.    Bei  der  Genauigkeit,  mit  der  die  hebräische  Schrift  sich  der  Articulation  anschliesst, 
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Hesse  sich  wohl  denken,  dass  man  auch  dieses  subjective  Geräusch  berücksichtigt  habe. 
Es  stimmt  dazu,  dass  das  S?^  nach  einem  Vocale,  sowie  am  Ende  der  Wörter,  immer  ruht 
(otiirendes  5<).  Von  dem  spiritus  Unis,  der  über  Vocale  und  q,  nicht  aber  über  1,  m,  n 
gesetzt  wird,  und  der  nach  Einigen  dem  hebräischen  ^^  entsprechen  soll,  wäre  dann  das 
Gleiche  zu  halten.  Es  kann  begreiflicherweise  nur  der  Philologie  zustehen,  hierüber  za 
urtheilen. 

Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  h  oder  spiritus  asper.  Es  setzt  stets  eine  ver- 
stärkte Exspiration  und  somit  einen  beträchtlichen  Athemverlust  voraus,  der  durch  seinen 
acustischen  Werth  nicht  aufgewogen  wird.  Nur  ein  thatkräftiges,  voUathmiges  Volk  konnte 
sich  desselben  häufig  bedienen.  Schon  die  orientalischen  Sprachen  Hessen  es  daher  häufig 
in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter  quiesciren,  während  z.  B.  die  gothische  und  alt- 
deutsche und  heute  noch  hie  und  da  die  nordischen  Sprachen  diese  Mühe  nicht  scheuten, 
sondern  es  sogar  mit  Vorliebe  nicht  blos  am  Ende,  wie  die  Araber,  sondern  auch  vor 
Consonanten  am  Anfange  der  Wörter  aussprachen.  In  modernen  Sprachen,  die  sich  die 
Aussprache  bequemer  machen,  quiescirt  das  h  viel  häufiger,  wie  im  Deutschen  (wo  es  in- 
dess  häufig  bloss  als  Dehnungszeichen  benützt  ist)  immer  am  Ende  der  Wörter;  es  geht 
endlich  im  Italienischen,  Französischen  und  Russischen  so  gut  wie  ganz  verloren. 

Die  Zahl  der  literae  quiescibiles  ist  in  manchen  Sprachen  sehr  ansehnlich  und  kann 
im  Allgemeinen  fast  das  ganze  Alphabet  ergreifen.  So  ruht  im  Dänischen  das  d.  nach 
Consonanten  im  Auslaut  (vold,  hord),  vor  s  und  t  {stads,  godt),  im  Schwedischen  das  1 
vor  j,  das  r  vor  1  {Karl,  gesprochen  Kall),  im  Englischen  g  vor  n  in  sign,  vor  m  in 
phlegm,  b  und  p  vor  s  und  t  in  doubt,  psalm,  c  in  muscle,  n  in  hymn,  t  in  listen,  W  in 
sword,  b  in  lanib,  1  in  folk  u.  a.  Am  weitesten  geht  dies  bekanntlich  in  der  französischen 
Sprache,  wo  b,  c,  d,  f,  g,  1,  p,  r,  s,  t,  x,  z  am  Ende  stumm  bleiben  können  {plomb, 
tabac,  grand,  clef,  rang,  fusil,  camp,  gras,  dot,  prix,  avez,  das  r  aller  Verben);  ebenso  p  vor 
t  in  compte  etc.  Es  ist  im  Grunde  nur  eine  abgeleitete  Consequenz  des  Sparsamkeits- 
gesetzes, dass  der  Consonant  am  Ende  lautet  und  zu  dem  folgenden  Worte  hinübergezogen 
wird,  wenn  dasselbe  mit  einem  Vocale  anfängt,  weil  der  Hiatus  jedenfalls  misslicher  wäre, 
als  das  Aussprechen  des  Consonanten. 

Als  characterisirender  Sprachgebrauch,  der  mit  dem  Accente  zusammenhängt,  kann 
hier  auch  des  Verschluckens  der  Endsilben  erwähnt  werden,  das  im  Deutschen  besonders 
bei  en  und  er  (statt  des  älteren  an  und  ar)  üblich  ist,  wo  der  Vocal  e  nur  ein  unbe- 
stimmtes Tönen  der  Slimme  bezeichnet,  und  das  bei  den  schnelllebenden  Parisern  und  bei 
den  Zeit  und  Kraft  sparenden  Engländern  am  weitesten  gediehen  ist,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  erslere  sie  ganz  fallen  lassen,  die  letzteren  sie  aber  gewissenhaft  nachschleppen.  Nicht 
hierher  gehört  das  stumme  e  der  Franzosen,  welches  am  Ende  der  Wörter  steht,  um  an- 
zudeuten, dass  ein  vorangehender  Consonant  lauten  soll,  oder  das  im  Deutschen  und  Fran- 
zösischen übliche  Dehnungszeichen  nach  i.    Solche  Buchslaben  gehören,  wie  das  russische 
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Jerr,  welches  nie  lautet  und  nur  anzeigt,  dass  der  vorhergebende  Consonant  scharf  auszu- 
sprechen ist,  mit  den  Schriftzeichen  der  hebräischen  Grammatiker  in  eine  Linie,  mit  dem 
dagesch  lene,  welches  anzeigt,  dass  ein  verwandter  Laut,  die  ienuis  statt  der  aspirata,  ge- 
sprochen werden  soll,  oder  mit  dem  Mappik,  welches  die  titerae  qmescibiles  begleitet,  welche 
zu  lauten  haben. 

Hält  man  sich  einfach  an  die  physiologische  Entstehung  der  Sprachlaute,  so  lässt  sich 
wohl  angeben,  welche  Sprachlaute  leicht  zu  verbinden  sein  müssen ;  es  ist  begreiflich, 
warum  a  lieber  vor  Rachenlauten,  i  lieber  vor  Zungenlauten  steht,  wie  in  ach  und  ich; 
warum  solche  Verbindungen  besonders  leicht  sind,  wo  der  folgende  Buchstabe  gleichsam 
die  durch  den  vorhergehenden  eingeleitete  Bewegung  fortsetzt  und  abschliesst,  wie  das  d 
in  Hand,  das  t  in  kalt;  warum  der  Uebergang  von  1  und  r  in  andere  Consonanten  schwer 
ist,  weil  sie  unter  allen  Lauten  am  abgesondertsten  stehen  (namentlich  der  Schwirrlaut  r) 
und  warum  r  im  Auslaut  lieber  vor  als  nach  einem  Consonanten  steht,  welches  letzteres 
einen  ganz  frischen  Athemansatz  und  leicht  eine  neue  Silbe  bedingen  würde  etc.  Es  ist  aber 
stets  festzuhalten,  dass  solche  Schwierigkeiten  für  andere  Sprachen  keine  Hindernisse  ge- 
wesen sind  und  also  keinen  allgemein  gültigen  Maassstab  anzulegen  gestatten.  Dagegen 
hängt  mit  diesen  physiologisch  gegebenen,  durch  Uebung  und  Ausdauer  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten  eine  consecutive  Erscheinung  zusammen,  die  in  manchen  Sprachen  sehr 
auffallend  hervortritt,  nämlich  die  Einschaltung  von  Zwischenlauten  und  Lautbrücken. 

Die  hebräischen  Grammatiker  haben  dies  mit  ihrer  staunenswerthen  Gründlichkeit 
durch  ihre  Schwa's  ausgedrückt.  Sie  bezeichnen  zunächst  den  Fall,  wo  ein  Consonant  von 
einem  anderen  gefolgt  ist  und  also  nur  vermöge  seiner  eigenthümlichen  Aspiration  gehört 
wird,  durch  ihr  schwa  simplex  oder  quiesccns,  Werden  die  einzelnen  Consonanten  etwas 
schärfer  hervorgehoben  und  articulirt,  wie  es  die  hebräische  Sprache  vorzugsweise  verlangt, 
so  wird,  namentlich  hinter  den  mutae,  oft  eine  schwache  Intonirung  beraerklich,  die  im 
Deutschen  gewöhnlich  als  leises  e  oder  ö  characterisirt  wird,  in  der  That  aber  nur  ein 
indifferentes  Summen  der  Stimme  ist,  wie  das  letzte  e  in  Egge,  leben,  Eber  {Schwa 
mobile).  Daraus  kann  sich,  wenn  das  Intervall  grösser  und  die  Intonirung  stärker  wird, 
ein  kurzer  Vocal  entwickeln,  der  dem  Schwa  hinzugeschrieben  wird  {schwa  compositum.) 

Dergleichen  Schwa's  würden  auch  in  andern  Sprachen,  namentlich  in  der  deutschen, 
an  ihrem  Platze  sein,  wenn  man  z.  B.  Mi  lieh  statt  Milch,  Zwillich  und  Zwilch, 
Gnade  und  Genade,  grade  und  gerade,  manchmal  und  mann  ichmal  schreibt 
und  spricht.  Ein  Schwa  quiescens  verdiente  das  f  im  französischen  fenetre,  das  ch  in  che- 
val  u.  a.  m.  Ein  zwingendes  physiologisches  Bedürfniss  besteht  für  solche  Einschiebungen 
nicht,  wie  sehr  sie  aber  der  Bequemlichkeit  des  Sprechens  und  namentlich  der  Beschau- 
lichkeit des  Orients  entsprechen,  liegt  auf  der  Hand. 

Der  eingeschaltete  Vocal  scheint  wieder  meistens  ein  solcher  zu  sein,  welchen  die 
Sprachorgane    auf  dem  Wege   aus   einer  Mundstellung  in  die  andere  von  selbst  vorfinden, 
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wie i  zwischen  n,  1,  ch,  e  zwischen  g-  und  n  u.  s.  w.  So  führt  auch  das  hebräische  '' 
gewöhnlich  ein  e  oder  i,  das  )  ein  u  mit  sich,  die  Präposition  7  ein  kurzes  i;  während 
vor  den  Gutturalen  H,  P,  auch  wenn  sie  auf  Vocale  folgen,  gerne  ein  kurzes  a  [patach 
furtivum)  gehört  wird,  das  namentlich  in  den  allemannischen  Dialecten  sehr  gebräuchlich  ist. 
Milch  lautet  in  Deutschland  mit  dem  Zungenlaut  ch  wie  Milich,  in  der  Schweiz,  wo  der 
Rachenlaut  ch  gebraucht  wird,  wie  Milach.  Neuere  Sprachen  lieben  solche  Einschie- 
bungen  ausserordentlich,  so  namentlich  das  j,  das  im  Schwedischen  hinler  k  vor  i,  y,  ä, 
ö,  im  Französischen  nach  11,  im  Böhmischen  und  Polnischen  häufig  nach  b,  c,  d,  m,  n, 
p,  w,  s  und  t  gesetzt  wird  und  oft  wie  i  lautet.  Ebenso  lautet  im  Portugiesischen  h  nach 
1  oft  wie  j  {olho  wie  oljo);  im  Italienischen  das  h  im  Anfang  der  Wörter  (jeri  statt  Meri); 
das  syrische  Olaph  zwischen  Vocalen,  das  englische  und  russische  j  vor  u  u.  a. 

In  ähnlicher  Weise  werden  in  verschiedenen  Sprachen,  w^enn  Vocale  auf  einander 
folgen,  die  verschiedeneu  Silben  und  Wörtern  angehören  und  keinen  Diphthong  bieten  sol- 
len, Consonanten  eingeschoben,  w^elche  den  Üebergaug  vermitteln  und  etwaige  Umlaute 
ausschliessen,  das  v  icpely.uOTixov  der  Griechen,  das  auch  im  hebräischen  Verben  vorkömmt, 
das  lateinische  d  in  pro-d-esse,  pro-d-ire,  das  französische  t  in  a-t-on.  In  solchen  Fällen 
ist  es  jedoch  nicht  blos  der  Hiatus,  der  unwillkührlich  verbessert  wird,  sondern  es  tritt  hier, 
wie  bei  dem  Gebrauch  der  Consonanten  überhaupt,  ein  logisches  Element  in  die  Sprache 
herein,  das  Bedürfniss  der  Deutlichkeit,  w^elches  die  Assimilation  oder  Elision  verbietet. 
Dahin  gehören  vielleicht  die  Einschaltungen  von  ^  in  avÖQog,  das  ß  in  f.i£(J}]fißQla,  das  c 
und  t  ijm  deutschen  namentlich  (im  Gegensatz  von  nämlich),  eigentlich;  das  s  in  Ar- 
muthsz  eugniss,  Liebesbrief,  Freundschaftsdienst,  wenn  diese  letzteren  Fälle  nicht 
als  abnorme  oder  obsolete  Genitive  nach  der  Analogie  von  Frauenliebe,  Redensart,  Man- 
neswort u.  s.  w.  aufzufassen  sind,  während  als  ühergangbildende  und  articulation-beför- 
dernde  Laute  namentlich  die  zwischen  den  vocalähnlichen  liquidis  (wie  im  dialectischen 
Händ'l  statt  Hähnel),  eingeschobenen  zu  betrachten  sein  dürften. 

Ein  Hauptbeförderungsmittel  der  Deutlichkeit  liegt  in  der  Dehnung  und  Schärfung  der 
Silben  durch  Verdoppelung  [dagesch  forte),  die  wohl  von  der  Schärfung  der  Laute  zu  unter- 
scheiden ist  (Egge  und  Ecke,  Widder  und  Gewitter),  wie  endlich  in  dem  Accente, 
wie  er  namentlich  in  der  deutschen  Sprache  zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Näher  hierauf 
einzugehen,  würde  die  Grenze  dieser  Arbeit  und  die  physiologische  Berechtigung  derselben 
weit  überschreiten,  und  es  mag  daher  schliesslich  nur  bemerkt  werden,  dass  der  Accent 
seinem  Wesen  nach  keineswegs,  wie  häufig  gelehrt  wird,  verschiedene  Tonhöhe,  sondern 
zunächst  nur  verstärkte  Exspiration  ist,  womit  allerdings  in  der  lauten  Sprache  sich  leicht 
eine  stärkere  Spannung  der  Stimmbänder  und  somit  eine  abweichende  Tonhöhe  verbindet. 
Diese  kann  aber  durch  die  bekannten  Stimmmittel  auch  compensirt  werden  und  muss  da- 
her nicht  nothwendig  damit  verbunden  sein.  Daraus  erklärt  sich,  wie  in  neueren  Sprachen 
der  Accent  in  der  Prosodie  das  ältere  Längenmaass  verdrängen  konnte,  denn  alles  Sprechen 
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und  Singen  muss  gemessen  werden  nach  der  Grösse  des  jeweiligen  Athemverbrauchs,  und 
es  ist  klar,  dass  dieser  ebensowohl  durch  die  verschiedene  Betonung,  als  durch  die  Zahl 
der  auszusprechenden  Laute  bedingt  sein  kann.  Zwischen  beiden  ist  eine  Compensation 
möglich  und  diejenigen,  welche  gegen  die  neuere  Prosodie  eifern  und  die  ältere,  in  den 
classischen  Sprachen  übliche,  wieder  einführen  möchten,  müssten  folgerichtig  zum  wenigsten 
auch  eine  andere  Orthographie  einführen  und  die  Interpunktion  in  antiker  Weise  be- 
seitigen. Dass  solche  Versuche  nicht  gelingen  würden,  ist  leicht  vorauszusagen;  denn 
auch  darin  zeigt  sich  ein  physiologisches  Gesetz  in  der  Entwicklung  der  Sprachen,  dass 
sie  allen  Regeln  und  Autoritäten  zum  Trotz  schliesslich  doch  nie  gemacht  werden,  son- 
dern werden,  wachsen  und  zurückgehen. 
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